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Coupons >.. e . 4836 22922 Reservðen 8657 74080 
Guthaben bei Noten- und Ab- Kreditoren. 109 74154927 

rechnungs- Banken. 4168 221/17 Akzepte und Schecks . . . 47 456 309/890 
Wechsel und unverzinsliche ausserdem 

Schatzanweisungen . . . 30364 78390] Aval- und Bürgschafisver- 
Nostroguthaben bei Banken pflichtung. M. 7 427 725,77 

und Bank firmen. 4657 867051 Unerhobene Dividenden 8.020 50 
Reports und Lombards gegen Reingewinn des 

börsengängige Wertpapiere | 264381839 ||| Jahres 1911 . M. 5028 318,32 
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and. Banken u. Bankfirmen | 2194 488070 
Debitoren i. lauf. Rechnung: 

a) gedeckte M. 105 031 390,75 

b) unged. . „ 20430 628,63 |125 462 019!38 


ausserd.Aval-u.Bürgschafts- 
debitoren M. 7 427 725,77 
Uebergangsposten uns. Nie- 


derlassungen untereinander 255 35028 

Bankgeblu de. 549477410 
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Mobilign 105 5130/16 
230 935 256 8 230 9357256189 


Frankfurt a. M., den 20. März 1912. 


Der Vorstand der Mitteldeutschen Creditbank. 
In der heute abgehaltenen 57. ordentlichen Generalversammlung unserer Aktionäre 
wurde die Dividende für das Geschäftsjahr 1911 auf 61½% festgesetzt. 
Der Dividendenschein für 1911 kommt mit M 19 50 für jede Aktie zu M. 300 


78. „ » » „1200 
zur Auszahlung. 


Die Einlösung der Dividendenscheine erfolgt von heute ab: 
in Frankturt a. M., Berlin, Essen-Ruhr, Fürth, Giessen, Hanau, München, Nürnberg 
und Wiesbaden bei unseren Niederlassungen, sowie bei unseren Depositenkassen 
und Wechselstuben in Friedberg i. H., Höchst a. M., Marburg a. d. L., Offenbach 
a.M. und Wetzlar und unseren Agenturen in Büdingen und Butzbach an unseren 
Kassen vormittags zwischen 9 und 11 Uhr, in Baden-Baden bei dcr Bankcomman- 
dite Baden-Baden Meyer & Diss, in Hamburg bei der Firma M. M. Warburg & Co., 
in Leipzig bei der Alıgemeinen Deutschen Credit-Anstalt (Abteilung Becker & Co.). 
in Mainz bei der Firma Weis, Herz & Co., in Meiningen und Gotha bei der Bank 
tür Thüringen vormals B. M. Strupp, Aktiengesellschatt, in München bei der Firma 
Moritz Schulmann, in Stuttgart bei der Firma Doertenbach & Cie., G. m. b. H., 
in Tübingen und Hechingen bei der Bankcommandite Siegmund Weil. 

Die Dividendenscheine sind auf der Rückseito mit dem Firmenstempel oder dem 

Namen des Einreichenden zu versehen, 
Frankfurt a. M., den 20. Mürz 1912. 
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Kreditoren e , , e e e e e aO a 169 488 202 | 59 
Reingewinn Aa h te a ß ae 4260 841 | 17 
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Debet. _ == iM, pf 
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— — 
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: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Ferusprecher 6A, ly 173. 
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* | 
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bester Ersatz für Importen. 


Mk. 
Kaiserzigarre 50 Stück 4.50 
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Jan en Griet 50 „ 6.00 
Senator 50 „ 7.50 
Prefirida 50 „ 38.00 
La Real 50 „ 875 
Marica 50 „ 9.50 
Camilla 50 „ 10.50 


Ausführliche Preisliste auf Wunsch. 
Nur allein von 


Tenderings Zigarren - Fabriken 


Orsoy an der holl. Grenze. 
Gegr. 1882. Nr. 207. 
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Einer reiehgefüllten Schatzkammer Ë 


für alle Kunst- und Liter aturfreunde gleicht der kunstgeschichtliche Roman von * 
Dr. Heinrich v. Schoeler 7 


„RAFAEL VON URBINO“ 


5 
300 Seiten mit 10 Kunstbeigaben, elegant gebunden Preis 4 Mark 50 Pf. à 
2 


EU 


2 in fesselndes Bild des grossen Urbinaten Rafael Santis, seines genialen 
N Lebenswerkes und der ihn umgebenden Gestaltenfülle des italienischen N 
Renaissancezeitalters. 


5 Verlagsbuchhandlung Schulze & Co. in Leipzig, Quersirasse 12. 
KATZEN 


Az 


E 
OVAA Privat- Schule. OO ANV A 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht 
Jährlich zirka 40 Abiturienten. 


Detekliv-Insiitt Richard Rucks 


. = 2 2 
ehem. Königl. Kriminal- Kommissar. 
BERLIN W. 52, Winterfeldstr. 34,1, an der Potsdamer Strasse. Fernsprecher: 
Amt Lützow 8019. Zweigbureau: Charlottenburg, Holtzendorfistr. 7, I. Fern- 
sprecher: Amt Charlottenburg 2784. 

Beobachtungen. Ermittelungen. Glänzende Erfolge. Solide Honorare. Erst- 

5 klassige Referenzen. 


i über die vom Deutſchen Verlagshaus Bong & 

Die Goldene Klaſſiker⸗Bibliothe „ Co., Berlin, Leipzig, Wien und Stuttgart, der 
vorigen 1 sit Zeitſchrift ein ausführlicher Proſpekt beilag, fei Den ee Leſern 
nochmals zur gefl. HAH at fih die Aufgabe ges 
Beachtung empfohlen. Die Goldene Klaſſiker⸗Bibliothek ſtellt, die Schätze unſerer 
Nationalliteratur in fehlerfreier Faſſung und geſchmackvoller Form für billigen Preis dem gebildeten 
Leſer a Belehrung und Genuß darzubieten. Unter ihren Ausgaben finden fih aber nicht wenige, 
die über dieſen Rahmen hinausgehen und zugleich ſelbſtändige wiſſenſchaftliche Bedeutung be⸗ 
anſpruchen. Ganz allgemein ift auf die Vedürfniſſe des Literarhiſtorikers Rückſicht genommen 
worden durch Hinzufügung aller der Hilfsmittel, welche die Benutzbarkeit eines Buches öhen: 
ſtreug durchgeführte Zeilen⸗ und Verszählung, ein ſorgfältiges Syſtem von Kolumnenüberſchriften, 
alphabetiſche Regiſter, herausnehmbare Wörterbücher, Ueberſichtlichteit der Anmerkungen, reichliche 
Literaturangaben u. dgl. m. Obgleich es nun unter den etwa 120 Bänden der Goldenen Klaffifers 
Bibliothek kaum einen gibt, der nicht wenigſtens an einzelnen Tatſacheu, an Lesarten oder an 
kritiſcher Würdigung Neues und Eigenes bringt, jo find doch in dem oben erwähnten Proſpekt 
diejenigen Ausgaben beſonders hervorgehoben, die im ganzen einen Fortſchritt der literarhiſtoriſchen 
Forſchung darſtellen. Die techniſchen Vorzüge dieſer Klaſſiker⸗Bibliothek find: Großer, 
klarer Druck, gediegene Einbände, holzfreics, nicht vergilbendes Papier. Porträts in Kunſtdruck, 

Handſchri'tenproben. 
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Epirrhema. 

Freuet Euch des wahren Scheins, 

Euch des ernſten Spieles: 

Kein Lebendiges iſt ein Eins, 

Immer iſts ein Vieles. 
Wu Jährchen; unter Kameraden: wohl das efligfte, das 

unſerem Reich aufgebuckelt ward. Als es anfing, hatten 

wir in Preußen den Wahlrechtsrummel und die moabiter Male⸗ 
fizgeſchichte und laſen, der ehrenwerthe Herr Carnegie habe ſo 
ungefähr zweiundvierzig Millionen Mark ausgeſpuckt, um mit 
dieſem Rieſenſpeichel die Erinnerung an Kriegszuſtände von der 
Tafel des Gedächtniſſes zu wiſchen. „Ausſchaltung aller Kriegs⸗ 
gefahr, Sicherung dauernden Weltfriedens“; mit Eichenlaub ohne 
Schwerter. (Ob dieſer Stahlprotz ernſthaft glaubt, mit feinen Dol= 
lars Beträchtliches erwirken zu können, oder nur den theuren Na- 
men in die Welteſche einritzen will? Immerhin riecht er beſſer als 
der gräßlich berühmte Dynamitmacher, der, nach dem niedlichen 
Wuſter eines auf ſeine alten Tage fromm gewordenen Dirnchens, 
das aus Sprengſtoff erhamſterte Geld der Kultur und dem Frie⸗ 
den zinſen läßt, allerlei Dutzendleuten die Taſche füllt und dunkle 
Ehrenmänner und Tugendweiber treibt, durch wilde Agitation 
für die Zähmung der zweibeinigen Beſtie ſich den Nobelpreis zu 
verdienen. Dem Staat viel gefährlicher als alles Sozialiſtiſche.) 
So fings an. In Europa fiel zwar kein Schuß. In Perſien, Tri⸗ 
politanien, China wurde aber eine ganze Menge Blutes vergoſſen 
i 1 
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und bis an unſere Küſte ftant es nach Pulver. Auch, verſteht fih, 
nach Demokratie. Daß noch immer irgendwo gefchoffen wird, wer— 
den kann, werden darf, daß die Lebensmittel nicht billiger ſind, 
daß der Sommer fo heiß und trocken war, daß wir in keinem Rayon 
der Erdfeſte Eßbares ernten konnten: Alles unſere Schuld. Des 
Adels. Hübſcher klingt, volksthümlicher: der Junker. „Durch ihr 
Regime, ihre Günſtling⸗ und Vetternwirthſchaft haben fie uns in 
die äußere wie in die innere Miſere gebracht“: alſo das Berliner 
Tageblatt. Und im berliner Wahlaufruf des löblichen Hanſabun⸗ 
des ſteht: „Jeder ſei ſich bewußt, daß die nächſte Zeit über die 
Würdigung der gewerblichen Arbeit und über die Stellung ihrer 
Vertreter im Staat, über die geſammte Politik auf wirthſchaft⸗ 
lichem und wirthſchaftpolitiſchem Gebiet (Stil!) und über die Zu- 
kunftdes deutſchen Bürgerthumes entſcheiden wird. (Mindeſtens.) 
Ein ſchwerer Kampf ſteht uns bevor, ein Kampf, der in erſter 
Linie darauf gerichtet iſt, die Macht jenes Ueberagrarierthumes 
zu brechen, das in den letzten Jahrzehnten verſtanden hat, durch 
einſeitigſte Intereſſenpolitik alle Staatslaſten von ſich abzuwälzen 
(lefen Sie mal, was Fürſt Otto Salm über feine Steuerleiſtung 
im Herrenhaus geſagt und bewieſen hat), unſerem erwerbthätigen 
Bürgerthum dagegen Bürden über Bürden aufzuhalſen und ihm 
ſeine ſtaatsbürgerlichen Rechte, unter ſtändiger Bevorzugung 
einer junkerlichen Kaſte, zu verkümmern.“ Da habt Ihrs. Der 
ehrliche Finder eines ſeit der Reichsgründung „verkümmerten 
ſtaatsbürgerlichen Rechtes“ bekommt einen blitzblanken Thaler. 
Dreiunddreißig und obendrauf eine Mark Einer, der nachweiſt, 
daß in dieſer Zeit die Junker im Staat fetter, die Bürger magerer 
geworden find. Shut nichts. Die Kinder hören es gern; auch folde, 
die genau wiſſen, daß unter den Tauſenden, die am Silveſter⸗ 
abend fürs Couvert ohne Wein zwanzig Wark zahlten und am 
Neujahrstag für Blumen ein Landrathsgehalt ausgaben, nur 
recht wenige Junker waren, daß in freiſinnigen Kommunen die 
Günſtling⸗ und Vetternwirthſchaft viel üppiger gedeiht als in 
Fritzens und Bismarcks Reichen und daß man über eine Maſſen⸗ 
erkrankung der Aermſten nicht ſo mild reden und ſchreiben würde, 
wenn ſie nicht aus Berlin, ſondern aus einer vom Centrum be⸗ 
herrſchten Stadt oder gar aus einer oſtelbiſchen Landgemeinde 
gemeldet worden wäre. Wir müſſens eben leiden; müſſen den 


Epirrhema. 3 


Wund halten, wenn uns an allen Ecken vorgepredigt wird, daß 
ohne unſere Habgier, Herrſchſuchtund Klüngelzucht aufdem Neuen 
See längſt ſchon Eisbahn wäre. Dürfen uns aber auch durch die 
dickſte und dreiſteſte Uebertreibung nicht von vernünftiger Selbſt⸗ 
kritik abſchrecken laſſen. Iſt etwa Alles im Loth? Hat nicht, auch 
in dem Jahr der Heimſuchung, Heydebrand ſelbſtgeſagt, die Adels⸗ 
partei brauche ein neues Wohnhaus, „ein dem Fortſchritt des 
modernen Kulturlebens angepaßtes Gebäude“, und damit an⸗ 
gedeutet, daß Manches anders ſein könnte, als es in unſerer 
Wirklichkeit iſt? Attention, messieurs (frähte Fritz): auch im Heer. 

Das iſt in Ordnung; neuem Bedürfniß aber nicht ſo ange⸗ 
paßt, wie wir ſelbſt wünſchen müßten. Reicht Ihre Geduld für ein 
Bischen Statiftif? Das militäriſche Gefolge Seiner Majeſtät be⸗ 
ſteht aus zweiundvierzig Offizieren; alle ſind adelig. Unter den 
zweiundzwanzig Adjutanten Königlicher Prinzen ſind zwei (von 
der Marine), unter den achtundvierzig Adjutanten deutſcher Für⸗ 
ſten ſind ſechs bürgerlich. Poſten, auf die noch nie ein bürgerlicher 
Offizier gelangtift: Armee⸗Inſpecteurs (ſechs); Chef des Großen 
Generalſtabes; Oberkommando in den Marken; Kriegsminiſter; 
Gouverneur von Berlin; Chef des Neitenden Feldjägercorps; 
Inſpecteur der Jäger und Schützen; Kommandeurs der Leibgen⸗ 
darmerie und der Schloßgardecompagnie; General-Inſpecteurs 
der Kavallerie, des Wilitärerziehung⸗ und Bildungweſens; Kom⸗ 
mandanten des berliner Zeughauſes und des Kadettencorps; 
Vorſitzender der Ober-Militär⸗Prüfung⸗Kommiſſion; Inſpec⸗ 
teurs der Kriegsſchulen und der Landwehrtruppen in Berlin, Dort- 
mund, Eſſen; Gouverneur und Kommandant des berliner Inva⸗ 
lidenhauſes; Kommandeur der Haupt-Radettenanftalt. Unſere 
Kriegsakademie hat einmal einen bürgerlichen Direktor gehabt; 
nur einmal. Generalfeldmarſchälle und Generaloberſten: ohne 
Ausnahme adelig. Generale: ſechsundvierzig adelig, drei bür⸗ 
gerlich. Generallieutenants: dreiundſiebenzig adelig, ſiebenund⸗ 
zwanzig (davon vierzehn Artilleriſten und Ingenieurs) bürger⸗ 
lich. Generalmajore: hundertneunundzwanzig adelig, ſechzig bür⸗ 
gerlich. An der Spitze der neununddreißig Gouvernements und 
Kommandanturen ſtehen nur acht bürgerliche Offiziere. In die 
Armee⸗Inſpektionen, das Gouvernement Berlin, die Generals 
inſpektion der Kavallerie, den Generalſtab des Gardecorps kommt 
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kaum je ein Bürgerlicher; auch die Adjutantur wird da, wie beim 
Generalſtabschef und beim Inſpecteur des Bildungweſens, nur 
mit Adeligen beſetzt. In den höchſten Kommandoſtellen und auf 
anſtändig beſoldeten Erholungpoſten alſo das ſelbe Bild. Die 
Offiziercorps der feinſten Küraſſiere (Nummer 1, 2, 4, 6), Ulanen 
(3, 5, 9, 13), Dragoner (2, 3, 8, 12, 17 bis 19), Huſaren (4, 6,7, 12) 
verriegeln ſich ſiebenfach gegen Bürgerliche. Wenn man bedenkt, 
daß auf der unterſten Leiterſproſſe, im Geſammtbereich der Lieute— 
nants, das Verhältniß ungefähr Zwei (Adel) zu Sechs (Bürger— 
liche) iſt, erkennt man, wie glatt unſere Leute vorwärts kommen. 
Vor zwei Jahren, nach dem Lärm in Reichstag und Preſſe über 
die Bürgerſperre im Gardecorps, wurde dem Wilitärkabinet ge⸗ 
winkt und bald dann auch eine Rundfrage losgelaſſen, die ers 
mitteln ſollte, welche bürgerlichen Offiziere zur Verſetzung in die 
Garde geeignet ſeien. Ein übler Einfall; der Zweifel, ob ſie, mit 
ſauberer Konduite, auch in Berlin, Potsdam, Spandau mög- 
lich wären, verdroß die bravſten Knaben. „In der Behrenſtraße 
ſcheint man zu glauben, daß Unſereins ſich niemals die Zähne 
putzt und mit den Pfoten in die Salatſchüſſel fährt.“ Als jedes 
Garderegiment feinen Konzeſſion⸗Schulze oder auch zwei von 
der Sorte hatte (nur das Erſte, die Jäger und Schützen blieben 
haſenrein), legte der Eifer fih wieder ſchlafen. Kein Komman⸗ 
deur eines Garderegimentes lächelt bürgerlichen Fahnenjunkern 
freundlich zu. Und da die nicht blaublütigen Kadetten ſich offenbar 
nur in die litzenloſen Regimenter ſehnen, muß das arme Wilitär⸗ 
kabinet immer wieder die adeligen Lieutenants in die guten Gar⸗ 
niſonen ſchicken. Kein Wunder, daß die Häupter der beſten Bür⸗ 
gerfamilien ſichs dreimal überlegen, ehe ſie ihren Jungen erlauben, 
ſich als Aſpiranten zu melden. Technik, Induſtrie, Bank bieten 
freiere Ausſicht; der halbwegs Tüchtige, den ein ſtarker Arm 
ſchiebt und ſtützt, kann da vor den Vierzig Stellvertretender Di⸗ 
rektor fein und in Witteljahren feine Hunderttauſend zuſam⸗ 
menſchlagen. In der Armee? „Macht irgendein widriger Zufall 
Dich nach Fünfundzwanzig invalid, ſo iſt jede leidliche Stellung 
in der Handelswelt rar wie das Große Los; überall faſt wollen ſie 
heute Erſatz, der von der Pike auf gedient hat. Die Examina, die der 
Staat fordert, ſind dann auch nicht mehr nachzuliefern. Und ent⸗ 
gehſt Du dem Rippenbruch und der Streifkugel, wirft weder lahm 


Epirrhema. 5 


noch kurzſichtig: vor dem engen Pfad, der auf die Höhen führt,, 
mußt Du doch umkehren. Nur die Edelſten läßt man hinauf. Du 
fühlſt Dich zurückgeſetzt, nicht nach Deiner Leiſtung gewürdigt und 
wirſt ein unfroher, verbitterter Kumpan. Schlechtes Geſchäft, von 
dem Vernunft nur abrathen kann.“ Erſte Folge: in die Offizier⸗ 
corps aller Bürgerlichen offenen Infanterieregimenter drängen 
ſich Söhne aus Familien, die nach Tradition und Lebensgewohn⸗ 
heit nicht ganz dahin taugen, aber ein großes Portemonnaie ha⸗ 
ben. Das giebt argen Kram. Drei Viertel der Linienlieutenants 
hungern nobel, begnügen ſich abends im Kämmerlein mit einem 
ſauren Hering und dem Wurſtzipfel von geſtern und ſchwingen 
ſich höchſtens im Kaſino, wenn die Wochenrechnung noch klein 
iſt, mal zu einiger Fettlebe auf. Schneit nun Einer hinein, der 
fich ein Auto hält, bei der Kommandeuſe mit Orchideen antanzt, 
nach dem Dienſt Franzoſenſekt hinter die Binde gießt und die 
Kleine vom Stadttheater mit Chinchilla behängt, dann giebts na⸗ 
türlich böſes Blut. Können wir nicht brauchen; Lebenshaltung 
darf weder künſtlich erhöht noch herabgedrückt werden. In Allen⸗ 
ſtein oder Mörchingen wird ein Zuſchuß von fünfzigtauſend Mark 
leicht zur Corpsgefahr. Zweite Folge: der Adel ſchließt ſich völlig 
ab, verkehrt in der dienſtfreien Zeit nicht mit, der gemiſchten Ge⸗ 
ſellſchaft“ und die Gemiedenen rächen fih durch boshafte Witze 
über den Zwinger der feinen Hunde. Was unter ſolchen Umftän- 
den aus der Kameradſchaft wird, ift leicht auszumalen. Im alten 
Preußen war ein Offizier wie der andere; das Porteepee galt mehr 
als der Stammbaum. Jetzt vergiftet das Gefühl, zur zweiten Klaſſe 
des Standes zu gehören, dem größten Theil das Leben. Im Ernſt⸗ 
fall ſich zu bewähren, war feit vier Jahrzehnten nicht möglich (nur 
China und Afrika gaben einem Häuflein dazu die Gelegenheit); 
und des Garniſondienſtes ewig gleichgeſtellte Uhr ſcheint in der 
Taſche des Bürgersſohnes langſamer zu ticken., Was hilft gewiſ⸗ 
ſenhafter Fleiß, ſtrammſter Nervendrillund ernftefte Pflichterfüll⸗ 
ung? Sein Vater, heißts oben, ſteht hinter dem Ladentiſch. Und 
der Baumwollhandel wird nur freigiebigen, Stiftern“ verziehen.“ 
So darfs nicht bleiben. Kann auch nicht. Wir wiſſen, Alle, 
was uns der Adel geleiſtet hat. Daß ers noch heute verſteht. Sind 
ſtolz, ihm anzugehören, und finden den Brauch infam, ihn, der 
die Seypdlis, Bieten, Yord, Blücher, Stein, Kleiſt, Boyen, Claus 
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ſewitz, Gneiſenau, Roon, Bismarck, Moltke, Blumenthal und et⸗ 
liche Dutzend Kerle von ſtärkſtem Kaliber geſtellt hat, öffentlich. 
wie einen vorlauten Hundejungen oder diebiſchen Rendanten zu 
verrufen. Aber wir ſchreiben 1912. Einundfünfzig Jahre iſts her, 
ſeit der vierte Friedrich Wilhelm dem Bruder die Krone ließ. 
Hundert, ſeit Ancillon, den Gneiſenau den Hofpfaffen nannte, in 
einer öligen Denkſchrift den Anſchluß an Napoleon empfahl, ders 
ſo gut mit Preußen meine, und der König, an deſſen Grenze drei⸗ 
hunderttauſend Franzoſen ſtanden und gegen deſſen Feſtungen 
Spandau, Kolberg, Graudenz die Belagerungparks der napoleo⸗ 
niſchen Artillerie in Bereitſchaft waren, ſich in das gehaßte Bünd⸗ 
niß ſchicken und zwanzigtauſend Mann ſeiner beſten Preußen als 
ſiebenundzwanzigſte Diviſion der Grande Armee vermummen muß⸗ 
te. Was blieb ihm übrig, nachdem Zar Alexander ſich geweigert 
hatte, im deutſchen Norden den Krieg gegen den Korſen anzu⸗ 
fangen, und auch durch Kneſebecks Drängen nicht zu einer Inter⸗ 
vention in Paris zu bewegen geweſen war? Iſt einem Einzelnen 
der Ruhm des Retters aus ſolcher Noth zuzuſprechen, fo gebührt 
er Gerhart Johann David Scharnhorſt, dem Sohn kleiner Leute 
aus dem Hannoverſchen. Der hat für Preußens Erhebung und 
Sieg, alſo für Deutſchlands Wiedergeburtund Einung das Wich- 
tigſte gethan. Das gerade, was ohne ihn die Gneiſenau und Grol⸗ 
mann, Boyen und Clauſewitz nicht vermocht hätten. Und daß der 
zumLandwirth vorgebildete Jüngling in die Kriegsſchule des Wil⸗ 
helmſteins am Steinhuder Meer zugelaſſen worden war, hatte er 
nür der Fürſprache des ſcharfſichtigen bückeburger Grafen Wilhelm 
von Schaumburg-Lippe zu danken. Der an Nachwirkung gewal⸗ 
tigſte Offizier Preußens war (noch einmal: Attention, messieurs!) ein 
ſimpel Bürgerlicher aus dem angliſirten Welfenland. Würde er 
heute Karriere machen? „Die ſtramme, ſoldatiſche Haltung, wie 
ſie der König von ſeinen Offizieren verlangte, war dem einfachen 
Niederſachſen fremd. In unſcheinbarer, faſt nachläſſiger Klei- 
dung ging er umher, den Kopf geſenkt, die tiefen, ſinnenden Den⸗ 
keraugen ganz in ſich hineingekehrt. Das Haar fiel ungeordnet 
über die Stirn herab; die Sprache klang leiſe und langſam. In 
Hannover ſah man ihn oft, wie er an dem Bäckerladen beim Thor 
ſelber anklopfte und dann mit Weib und Kindern draußen unter 
den Bäumen der Eilenriede zufrieden ſein Veſperbrot verzehrte. 
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So blieb er ſein Leben lang: ſchlicht und ſchmucklos in Allem.“ 
Das geht (die Schilderung iſt von Treitſchke) noch um mehrere 
Eckchen über alles von Gottlieb Haeſeler Erlebte hinaus, deſſen 
Vater obendrein ſchon bei Wriezen auf befeſtigtem Grundbeſitz. 
in altem Adelsrecht ſaß. Wenn S. M. auf ſauſender Fahrt durch 
die Eilenriede einen im Freien mit Frau und Kindern Semmel 
kauenden Major ſähe, brächte der Anblick wohl nicht allerhöchſtes 
Entzücken. Tempora mutantur. Genies ſind immer ſeltener als 
Brombeeren. Leider kann Keiner draufſchwören, daß ein Scharn⸗ 
horſt heute auch nur bis in die Reihe der Stabsoffiziere käme. 
Den Typ aber brauchen wir wie das liebe Brot; noch in Alltags 
exemplaren. Den Offizier, der in allen Militärbildunganſtalten 
gelernt hat, alle Waffengattungen ſammt dem Generalftab kennt 
und nichts Anderes ſein will als ein tüchtiger Offizier. Werden 
die aus den feinen Garniſonen in die Große Bude beförderten 
Herren in den Fällen periodiſcher Rückverſetzung in die Front 
wieder der Garde oder bevorzugten Linienregimentern zuge⸗ 
ſchanzt, ſo bleibt ihr Geſichtsfeld eng und das eigentliche Leben 
der Armee ihnen fremd wie Oſtſibirien dem petersburger Mode- 
lieutenant. Die Abſperrung ſchmälert uns den Erſatz und hetzt 
die Menge auf, die nicht mehr glauben will, daß juſt nur wir das 
Soldatentalent aus Suppenlöffeln gefreſſen haben und daß Alles 
mit rechten Dingen zugegangen fei, wenn von den MWarſchällen 
und Generaloberſten drei (mit dem Warkenbefehlshaber vier), 
von den Kommandirenden Generalen vier aus dem Erſten Garde- 
regiment ſtammen. Hat nicht Jeder ſchon mal über die dem Front⸗ 
bedürfniß entfremdete Hofgeneralität geſtöhnt? Nicht Jeder über 
den Riß im Offiziercorps, über den Mißmuth der von Gunſt und 
Beförderung Ausgeſchloſſenen klagen gehört? Neid dort, Ueber⸗ 
hebung hier, zwei einander feindliche Klaſſen, wo Kameradſchaft 
Alle einen müßte: Das wäre der Anfang vomEnde. So ſchwarz, wie 
wir gemalt werden, find wir nicht; die Zeiten vorbei, wo man hinter 
Schwadronchefs dreinſpotten konnte: „Wegen uralten Adels der 
Rechtſchreibung unkundig.“ Was bei uns, täglich auch vom canis 
finis, geleiftet wird, machen fie uns nirgends nach. Nirgends wird 
der Offizier ſo, mit allen Knochen und Nerven, herangenommen. 
Fraglich kann nur fein, obs nicht ſchon zu viel iſt. Keiner denkt noch 
daran, Denen, die nicht im Gotha ſtehen, nach ungewöhnlich guter. 
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Bewährung die Thür vor der Nafe zuzuſchlagen. Aber fie wird 
nicht weit genug aufgemacht. Wir brauchen Alles, was natürlichen 
Anſtand, Wuth zur Selbſtzucht, ernſten Eifer zur Wilitariſirung 
plumper oder ungeberdiger Jugend, Erziehergaben und Freude 
am Soldatenthum mitbringt. Wir müſſen froh ſein, wenn wir aus 
der Welt bunter Ueppigkeit einen Theil der geſunden Schößlinge 
in unſerkarges Leben pflanzen können, dürfen ihnen nicht die Spa= 
lierſonne verhängen, die den Nachbar wachſen und ſtämmig wer⸗ 
den läßt, und die Herkunft nichtſo hochnothpeinlich prüfen wie den 
Weſensgehalt des Hergekommenen. Trauen wir unſerem Beiſpiel 
denn nicht mehr die Kraft zu, Sittenmängel abzufeilen und Ma- 
nierlücken auszufüllen? Wir können die Konkurrenz ertragen; 
haben fie aber nöthig, um nicht lahm oder träg zu werden. „Man 
muß der Nation das Gefühl der Selbſtändigkeiteinflößen,manmuß 
ihr Gelegenheit geben, daß fie mit fich ſelbſt bekannt wird, daß fie 
ſich ſelbſt ihrer annimmt; erſt dann wird ſie ſich ſelbſt achten und 
von Anderen Achtung zu erwingen wiſſen. Darauf hinzuarbeiten: 
Dies ift Alles, was wir können. Die Bande des Vorurtheils lö⸗ 
ſen, die Wiedergeburt leiten, pflegen und in ihrem freien Wachs⸗ 
thum nichthemmen:weiter reicht unſer hoher Wirkungskreis nicht.“ 
Seit Scharnhorſt dieſe Sätze ſchrieb, iſt Preußen um hundert Jahre 
älter geworden. Nicht alle Wünſche des Reformators wurden er— 
füllt; an jeder Ecke fände er Arbeit in Ueberfülle. Die von ihm um⸗ 
geformte Maſchine ſteht noch. Wie ſtark, wie gut bedient muß ſie 
fein, da zu Haus und ringsum, trotzdem ſie ſeit vierzig Jahren nur 
in Probeſtunden lief, Alles gewiß iſt: Die ſchaffts! 

Dennoch wird in keinem anderen Land von dem Heer und von 
deſſen Befehlshabern ſo oft häßlich geſprochen. Urſache? Die Na⸗ 
tion hat, in ihrer Breite, nicht das Bewußtſein: Da iſt unſere Ar⸗ 
mee, die Schule unſeres Volkes, der Schutz unſeres Reiches, da 
ſind die Männerunſeres Vertrauens, das, ſobald fie es enttäuſcht 
haben, von ihnen abfällt; und in dieſem Heer, dieſem Reich wird 
Jedem nach Verdienſt gegeben. Das Band des Vorurtheiles iſt 
nicht gelöſt, der Nation nicht die Selbſtändigkeit geſichert. Ver⸗ 
bürgt fie, laßt alten Wahn ſchimmeln, helft den Deutſchen, die zu 
allem Guten willig ſind, in das Gefühl, daß ſichs in Staat und 
Staatswehr um ihre Sache handle: und frohe Zufriedenheit kehrt, 
wie in kahle Aeſte der Frühlingsſaft, in die Herzen zurück. 
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Nichts iſt drinnen, nichts iſt draußen; 
Denn was innen, Das iſt außen. 

So ergreifet ohne Säumniß, 

Heilig öffentlich Geheim niß. 

Wüſtes Jährchen. Wit der Verheißung eines Weltſchieds⸗ 
vertrages fing es an und hat mit einer anderen Poſſe geendet, 
die den Titel trägt: „Republik China“. Kann allerliebſt werden. 
Schade, daß der Panamakanalnochnichtfertig iſt.( Wird ers bald? 
Taft ſagts; doch mancher Ingenieur, der hineingerochen hat, ſchüt⸗ 
telt bedenklich das Haupt. Rieſenpumpwerk und mächtige Stau- 
dämme: Alles bereit; das Becken des Kunſtſees kann gefüllt, ſein 
Waſſerſpiegel bis auf die höhe von achtzig Fußgehoben werden. Ob 
das eingepumpte Waſſer aber nicht durch hundert Abflußrinnen 
wieder wegſickert? Muß der Kanal im Stauſeegelände umachtzig 
Fuß tiefer gelegtwerden, dann dauert der Bau noch Jahre und frißt 
Dutzende neuer Willionen.) Schade ſchon deshalb, weil ſonſt der 
anglo-amerifanifche Intereſſenſtreitfühlbarer würde und weil die 
Pflicht, zum Schutz europäiſcher Kultur den Kanal internationali⸗ 
firen, nicht etwa von den Vereinigten Staaten befeſtigen zu laſſen, 
alte Wundenüberpflaſtern und uns ins erſte Viertel der erwünſch⸗ 
ten Europäereinheit helfen könnte. So weit ſind wir nun noch 
nicht. Aber aus dem Angelſachſenbund, deſſen Urkunde Asquith 
ſchon in ſeiner Mappe zu haben glaubte, iſt nichts geworden und 
England läßt ſeine Kohlenſtationen im Stillen Ozean ausflicken. 
Das Jahr der Irrungen und des Wißverſtandes. Im Leben des 
Reiches das vierzigſte. Daß danach ſelbſt der verwegenſte Schwabe 
klug werde, hielten Alle für ſicher, bis Alfred Kiderlen in Oſt und 
Wett feine Karte abgab. Zu viel Adel in der Diplomatie? Unfinn. 
Aus vollen Eimern wurde Bürgerblut eingepumpt. Daran fehlts 
nicht. Doch an Zielen, Blickweite, Augenmaß. Wennin derCentrale 
die liebe Thorheitthront, kann draußen derfeinſte Diplomatnichts 
Brauchbares einhandeln. Dabei kleben unſere Leute an ihrem 
Stuhl. Iſts nicht lächerlich, daß Bethmann und ſein Gehilfe nicht 
von Aequatorial⸗Afrika nur, ſondern auch von England eine höchſt 
unklare Vorſtellung haben? Von einem Land, das der Pivot al- 
ler diplomatiſchen Aufmärſche iſt? In einundzwanzig Stunden 
ift man, über Vliſſingen oder Hoek, dort; zwiſchen Weihnacht und 
Neujahr wäre die Oberfläche mit Nutzen zu begucken. Der Auf- 
ſichtrathspräſident, der Gelſenkirchen oder Harpen nie geſehenhät⸗ 
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te, müßte ſich verkriechen. Staats vorſtände aber verhandeln munter 
mit Ländern, die ſie ſeit einer halben Ewigkeit nur aus Berichts⸗ 
bildern kennen. Daher die Miniſterdelirien und die Thränen der 
Völker. Hätte die Kommandantur der Wilhelmſtraße gewußt, wie 
zwiſchen Calais und Dover das Wetter wurde, dann wären die 
Chefs zu Haus geblieben. Die Franzoſen gaben im Mai die en- 
tente ſchon billig; nahmen ſie als einen Britenſchwindel, von dem 
nichts zu hoffen fei. Warteten wir, bis der franko⸗ſpaniſche Ge- 
heimvertrag ans Licht kam, dann riß der Draht und kein Rabel- 
werkkonnte einen neuen anknüpfen. Dann erfuhr Frankreich, daß 
Britania ihm zwar Marokko verſchachert, den wichtigſten Theil 
aber, um bei Gibraltar, Suez und Aden nicht genirt zu werden, 
vorenthalten habe. Das Wuthgeheul! Eduards Werk wäre bis 
in die tiefſte Grundmauerſchicht geborſten, der heilige Zorn aus 
den Pucelletagen wieder aufgelodert und die Noth hätte über die 
Vogeſen hinwegblicken gelehrt. Wir wären, ohne Offerte, aufge⸗ 
ſucht worden. Der plumpe Bluff von Agadir hat uns die ganze 
Jahresbilanz verdorben. England iſt in Paris wieder obenauf 
(wir haben ja dafür geſorgt, daß es, ohne große Koſten, ſich mit 
der Grimaſſe des ſelbſtlos Treuen ſpreizen konnte) und fürs Erſte 
iſt an die Trennung der Weſtmächte nicht zu denken. Wüſtes Jahr. 

Was nun DieOffiziöſen tröſteten zuerſt: Oeſterreich-Ungarn 
genügt uns; dieſe Säule zeugt von entſchwundener Pracht. Stürzt 
auch ſie nächſtens vielleicht? Aus allen Winkeln wird nach Aehren⸗ 
thals Kopf und Rumpf geſtoßen. Im Juli hat er in Paris ſagen 
laſſen, in einem neuen Marokkoduell werde er dem Verbündeten 
nicht ſekundiren. Im Oktober mit den Italienern geäugelt, die ge» 
droht hatten, einem turkophilen Oeſterreich das Bündniß zu kün⸗ 
digen. Im Dezember vor den Delegationen über Marokko-Kongo 
im Ton kühler Höflichkeit geſprochen. Will man ihn nicht verſtehen? 
Er ſitztindem undankbaren Amteines Greiſenminiſters, der keinen 
Krieg führen darf, alſo in beiden Beinen gelähmt iſt. Er hat dem 
einundachtzigjährigen Kaiſer, der im Kriegsfall hinter den jungen 
Feldherrn verſchwinden müßte, verſprochen, alles zur Friedens- 
wahrung irgend Erdenkliche zu thun, muß ſeine Zukunft dem An⸗ 
ſpruch der Gegenwart opfern und darf noch nicht einmal erklären, 
warum er wie ein müder Flötiſt mit ſchlaffen Bäckchen neben den 
Conrad und Auffenberg ſteht, die noch unter dem Nimbus des 
alten Kaiſernamens die Fanfare von Cuſtozza blaſen möchten. 
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Aehrenthal opfert feinen Staatsmannsruhm mit Bewußtſein. So 
lange er Franz Joſephs Minifter iſt, wird Oeſterreich für feine 
Ruhe jeden erſchwinglichen Preis zahlen; und was danach kommt, 
iſt unberechenbarer, als der berliner Hofbann heute ahnt. Jetzt 
wird ja auch mehr von Rußland getuſchelt. Das, leſen wir, wird 
Englands Tücke erkennen und bald in unſere Freundſchaft heim⸗ 
finden. Schön. Wollen wir ihm den Beſitz des Perſiſchen Golfes, 
eines Meerengenerſatzes, für ein Menſchenalter garantiren? Das 
wäre die Vorbedingung. Einſtweilen müßte jeder ruſſiſche Mini- 
fter von Durchſchnittsverſtand fih Tag vor Tag fagen, daß feinem 
Reich kein Zuſtand nützlicher fein könnte als der anglo⸗deutſcher 
Feindſchaft, der ihm von beiden Seiten Werbungen einbringt. 
Dieſen bis in das Weichbild von Teheran wohlthätig fühlbaren 
Status wird er zu erhalten trachten und neue Papierwälle ſcheuen. 
Die Trennung von Frankreich (nur als Folge glaubhafter deut⸗ 
ſcher Kriegsdrohung denkbar) würde theuer, die von England mit 
jedem Tag chineſiſcher Wirrniß gefährlicher. Die alten Rezepte 
helfen nicht mehr. Was alſo bleibtuns zu thun? Im vorigen Jahr 
ſind wieder Prinzen, Profeſſoren, Paſtoren, Lohnarbeiter nach 
London gereiſt, um mit der Zunge für den Frieden zu fechten. (Als 
Prinz Heinrich im londoner Automobilklub den Werth der Wette 
fahrt für die Kräftigung der anglo⸗deutſchen Freundſchaft ſehr 
laut gerühmt hatte, hielt, zwölf Stunden danach, Lloyd George 
ſeine berüchtigte Rede.) Anbiederung wäre jetzt Selbſtſchändung. 
Dieſe traurigen Geſchichten haben uns ſchon zwei Drittel des An- 
ſehens gekoſtet. Eben fo ſchädlich ift das (leider nicht nur im Gous 
terrain beliebte) Geſchimpf gegen die Briten, die, in Wahrung 
ihrer Intereſſen, gethan haben, was unſere Lammsgeduld ihnen 
zu thun erlaubte. Kriegsſchiffe bauen? Ehe die jetzt auf die Hel⸗ 
linge zu legenden fertig ſind, muß, nach Menſchenermeſſen, die 
Entſcheidunggefallen ſein. Auch würde durch den haſtigſten Bau 
zwar auf beiden Seiten die Ziffer (vierzehn engliſche, acht deutſche, 
ſechs franzöſiſche Dreadnoughts), nicht aber die britiſch⸗deutſche 
Wachtrelation geändert: denn England läßtſich nicht überflügeln 
und hat in der alten Handelsflotte eine Mannſchaftſchule, die ſeine 
mächtigſten Kampfſchiffe vor Menſchenmangel noch ſchützt. Die 
Dummheit, immer wieder auszututen, daß wir noch nicht fertig, 
nicht ſtark genug ſeien, ſollten wir uns nachgerade doch abgewöh⸗ 
nen. Wirkt nach außen ja wie eine Aufforderung zum Tanz. Jetzt, 
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nach dieſem Herbſt, in heiſeren Wahlaufrufen von Lücken in unſerer 
Rüſtung krächzen: nur dem Heiligen Theobald wars möglich. Er 
meint wohl, die Nachbarſchaft werde mitleidig wimmern: Wer 
ein Herz im Leib hat, muß den Deutſchen Ruhe laſſen, bis ſie die 
Lücken in ihrer Rüſtung ausgefüllt haben. Der Ordinarius wird 
zur Reichsgefahr. Längſt find wir zu tapferer Politik ſtark genug. 

Sogar zu einer, die hohe Ziele zu zeigen wagt und in ſtolzer 
Ruhe ausſpricht, daß kein Widerſtand ſie je auf dem Weg dahin 
hemmen wird. Die würde in England gewiß verſtanden. Nicht 
ſchimpfen; ſtill figen und den Herrn Vetter an fich kommen laffen. 
Der weiß jetzt ſchon Allerlei. Daß er mit Perſien die ſorgloſe Herr⸗ 
ſchaft über Indien verlöre; daß in der Zeit der Mandſchuliqui⸗ 
dation, die zu früher Anmeldung britiſcher Erbanſprüche zwingt, 
die Pflicht, die tüchtigſten Geſchwader in der Nordſee zu halten, 
zu ſchwer erträglicher Laſt werden kann; daß im Mittelmeer den 
Lateinern eine Macht erwächſt, der England eines Tages jeden 
Wunſch erfüllen muß; daß der Verzicht auf Hauptgrundſätze bri- 
tiſcher Politik (Reine Europäermacht an der Straße von Gibraltar; 
kein ruſſiſcher Vormarſch in der Richtung auf Afghaniſtan; keine 
Grenzgemeinſchaft miteinem Reich, das über ein großes landheer 
verfügt) ihm durch den Hader mit Oeutſchland abgenöthigt worden 
iſt; daß er die Gelegenheit zu ſicherer Vernichtung der deutſchen 
Flotte verſäumt hat. Er ſehnt ſich nach Verſtändigung; möchte 
nicht, wie auch nach ihm günſtigen Kriegsverlauf unvermeidlich 
wäre, geſchwächt vor dem ſchadenfroh leuchtenden Auge der Van— 
kees ſtehen; und zweifelt, ob die Ruffen, die er verhätſcheln muß, 
nach ihrer Geneſung ihm helfen würden. Könnte er mit den fünf- 
undſechzig Millionen Deutſchen paktiren: er ließe ſichs gern was 
koſten. Wir haben auf dem Weg von Kapſtadt nach Kairo und 
hinter dem letzten Kahn des geltenden Marineprogramms Wich⸗ 
tiges zu bieten und fänden als Forderer der Walfiſchbai, zuver⸗ 
läſſiger Kohlenſtationen und bewohnbaren Siedlungbodens heute 
in London Gehör. Kein Mittel darf unverſucht bleiben, ehe zu dem 
Krieg zweier germaniſchen Vormächte der Entſchluß feft wird. Ein 
Jahr iſt verloren; kein alter Kniff noch wirkſam. Oeffnet die Fenſter 
weit: daß im Neichshaus die Luft wieder rein werde. Und erlöft 
das nüchterne, arbeitſame, redliche Volkder Deutſchen endlich aus 
dem Ruf, daß es ſein internationales Geſchäft nach dem Muſter 
der Warktſchreier und Rummel platzpächter treibe. 


von 
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Anvernunft und Sozialismus. 


8 enter den Menſchen, ſchrieb der ſchweizer Philoſoph Bolſtetten an 
& ſeinen Freund Mattifon, geht eine Unvernunft um, die wir uns 
in der Regel nicht ſchlimm genug vorſtellen. Um ſich Klarheit darüber 
zu verſchaffen, muß man in vielen verſchiedenen Gedankenſphären und 
wirthſchaftlichen Kreiſen gelebt haben und in ein reiferes Alter gelangt 
ſein, ohne in einem dieſer Kreiſe zu haften. Das iſt die Kunſt oder das 
Vorrecht Weniger. Denn die Geſellſchaft ſucht Jeden gewaltſam in ei⸗ 
nen Winkel zu drängen und auf ein immer gleiches Wirken zu begren⸗ 
zen, damit ſeine Kraft ihr den größtmöglichen Vortheil bringe. Wider— 
fegt man ſich dieſem Drängen, jo büßt man einen Theil der Detail- 
kenntniß und die nur auf dieje Weiſe zu erlangende Autorität ein, ver⸗ 
liert den Ruf eines Fachmannes und Sachverſtändigen und riskirt, ein 
Dilettant genannt zu werden. Doch dieſer Nachtheil ärgert nur, wenn 
der Wankelmuth eine Folge launenhaften Weſens war. Hat man erſt 
einmal auf die Fachgelehrſamkeit verzichtet und Allgemeines zu ers 
kennen verſucht, ſo fühlt man ſich im Vortheil. 

Ich erlaube mir einen Hinweis auf mein eigenes geiſtiges Wan- 
derleben. Allen Schaden, alle Schmach eines ſolchen Lebens habe ich 
erlitten und meine Vogelfreiheit hart genug empfunden. Medizin und 
Naturwiſſenſchaft, Belletriſtik und Philoſophie, Soziologie und Er— 
werbsleben: nirgends habe ich die Autorität eines Fachmannes ange- 
ſtrebt oder erworben, ſondern mich damit begnügt, in allen dieſen 
Sphären als Dilettant zu gelten. Aber dieſes Wandern war auch nicht 
die Folge von Ungeduld oder Widerwillen gegen die für eine Weile 
bezogene geiſtige Wohnung, ſondern eines Durſtes, der reichliche Sätti⸗ 
gung ſuchte. Ich wollte das ganze Haus von allen Seiten geſehen 
haben, bevor ich mich für immer in einem ſeiner Räume niederließ. 
Das werde ich nie bereuen. Eher ſchon, daß ich es nicht raſcher und 
kühner that, mich durch das Geſchrei über Dilettantismus einſchüchtern 
ließ und den Verluſt an Detailkenntniß und Einfluß bedauerte. Denn 
ich habe auf meinen Wanderzügen, oft freilich erft ſpät, Entdeckungen 
gemacht, die mir gewichtig, ja, ungeheuerlich erſcheinen. Oder iſts nicht 
ungeheuerlich, daß in jeder dieſer Sphären des Geiſteslebens die Er- 
kenntniß der einfachſten Dinge verloren geht, die faſt allen primitiven 
und ungeſchulten Menſchen vertraut ſind? Heutzutage kommt es vor, 
daß der erſtbeſte achtzehnjahrige Schuljunge von mittelmäßiger Sn- 
telligenz, daß irgendein Arbeiter, der ſeit ſeinem zwölften Jahr keine 
Schule geſehen hat, allgemeingiltige und gewichtige Dinge beffer ver- 
ſteht, raſcher erfaßt und tiefer durchſchaut als die größten Gelehrten, 
die angeſehenſten Staatsmänner, die berühmteſten Schriftſteller, die 
feinſtgebildeten Intellektuellen. Das ſehen alle diefe Männer na- 
türlich eben ſo wenig ein, wie ich ſelbſt es früher einſah. Die weithin 
durchgeführte Spaltung aller geiſtigen Thätigkeit wirkt hier in einem 
circulus vitiosus. Weil ich „Dilettant“ blieb, konnte ich erkennen, was 
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ich erkannt habe; als einem „Dilettanten“ fehlt mir aber die Autori» 
tät, die ich haben mußte, um ihnen die Augen zu öffnen. 

Wir gehts wie einem Wenſchen, der bei der Beſichtigung eines 
Schiffes auf hoher See Brand in der Ladung entdeckt hat und mit die⸗ 
ſer Unheilsbotſchaft zu dem Kapitän und den Offizieren zurückkehrt, in 
der ganz natürlichen Erwartung, daß ſie aufſpringen und handeln wer— 
den, der nun aber erleben muß, daß ſie lächelnd ſitzen bleiben und ſa⸗ 
gen: „Brand in der Ladung? Haben Sie Brand in der Ladung ent- 
deckt? Schade, daß Sie nicht Fachmann ſind.“ Ganz ſo gehts mir. 
Wan begreift die Bedeutung meines Berichtes nicht und zweifelt an 
meiner Glaubwürdigkeit, weil ich nicht den Namen eines Spezialiſten 
habe und die Spezialiſten mich nicht als gleichberechtigt anerkennen. 

Ich habe geſagt, daß unſere Lebensgemeinſchaft von der Gefahr 
des Paraſitismus bedroht wird, deſſen Folgen täglich fühlbarer werden 
und deſſen Urſachen ohne allzu große Schwierigkeit bekämpft werden 
könnten. Niemand rührt ſich. Man ſieht die Gefahr nicht oder hält 
mich nicht für glaubwürdig. 

„Aber haben Sie denn wirklich erwartet,“ wird man fragen, „daß 
nach dieſer Mittheilung, die übrigens nicht neu klingt, die Welt in 
Aufruhr gerathen werde, um Ihnen zu helfen?“ Das habe ich nicht 
erwartet. Und doch wäre dieje Erwartung vernünftig, wenn die Men⸗ 
ſchen vernünftig wären. 

Das Wort „Paraſitismus“ wird oft in tadelndem Sinn ange 
wandt. Wäre der Begriff aber als primäre Entartungurſache klar er— 
kannt, dann hätte man dieſe Urſache ſchon zu beſeitigen verſucht. Kluge 
Maßregeln gegen den Paraſitismus find aber in der ſozialökonomi— 
ſchen Reformbewegung nirgends zu erblicken. Und dennoch iſt die Sache 
für jeden Menſchen ſo wichtig und ſo leicht erkennbar wie Brand in der 
Ladung für die Mannſchaft. Aber die ſcharfſinnigen und gelehrten 
Leute bleiben träg und die einfacheren, die es aus eigener Verſtandes⸗ 
kraft wohl erkennen würden, ſagen: Wenn es ſo wäre, hätten es ſchon 
mehr kluge Leute erkannt. Die Ehrfurcht vor dem als höher anerkann⸗ 
ten Intellekt hindert die meiſten, ihrer Vernunft und klaren Einſicht 
zu folgen. Dem Chroniſten iſt ſolche Unvernunft längſt bekannt; er 
umſchreibt ſie gern mit den Worten, daß ſogar die größten Geiſter dem 
Irrthum ihrer Zeit unterworfen ſind, und erwähnt dann die Billigung 
der Sklaverei durch Ariſtoteles, der Chriſtenverfolgung durch Marc 
Aurel, der Gladiatorenkämpfe durch Cicero, die religiöſe Auffaſſung 
eines Dante und Newton. Nie aber wird in ihm die Meinung ers 
wachen, daß ſeine ſcharfſinnigſten, aufgeklärteſten und gelehrteſten Zeit⸗ 
genoſſen an einer viel ſchlimmeren Unvernunft leiden. Denn die von 
ihm erwähnten Irrthümer ſtammen nicht aus Unvernunft, ſondern 
aus Mängeln des kosmologiſchen und exegetiſchen Wiſſens und ſind 
zwar unſerer Kenntniß und Empfindung, nicht aber der ihrer Ent» 
ſtehungzeit unbegreiflich. 

Anſere beiten Geiſter, Philoſophen, Naturforſcher, Staatsmänner, 
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Induſtrielle und Kaufleute, werden, faſt ohne Ausnahme, die Mei- 
nung vertreten, daß es ein allgemeines, zu bekämpfendes Schmarotzer— 
thum nicht gebe und daß man gegen das vorhandene nicht wirkſamer 
als bisher handeln könne. Dieſe Unvernunft iſt die Folge der Facher— 
ziehung, der Spezialiſirung, die alle Geiſtesarbeit geſpalten hat, des 
Mangels an Univerfalität alfo, der aus dem Durchſchnittsmenſchen des 
zwanzigſten Jahrhunderts einen für ſeine Zeit viel untauglicheren 
Aſtronomen, Naturwiſſenſchaftler, Künſtler oder Philoſophen macht, 
als der Wenſch des Mittelalters und der Antike für feine Zeit war. 
Doch die Nachwirkung dieſes Mangels kann nur Einer ermeſſen, der 
die ungeheure pſychiſche Bedeutung des Milieu kennt. Der einſame 
unabhängige und klare Verſtand bleibt, wie er auch „ſpezialiſirt“ ſein 
möge, doch einer neuen Wahrheit zugänglich und kann eine lange ver⸗ 
lorene Einſicht zurückgewinnen. Der Spezialiſt aber, der fein für alles 
Andere unbrauchbares, geſchrumpftes Begriffsvermögen auf die Dauer 
dem Einfluß Oeffentlicher Meinungen ausliefert, muß auf der Hut 
fein: ſonſt wird feine Vernunft überrumpelt, fein Verſtand geknechtet. 
Die ſuggeſtive Wirkung der Umwelt ift eben den Gelehrten, auch un- 
feren Pſychologen und Philoſophen, noch nicht in annäherndem Um- 
fang wahrnehmbar. Die überraſchenden Reſultate, die Binet bei Schul- 
kindern erzielt hat, ſind nur das Gegenſtück zu den gangbaren Mei⸗ 
nungen, die der Haufe aus Geſprächen und Zeitungartikeln ſchöpft 
und zu denen ſich oft auch Intellektuelle hohen Ranges bekennen. 

Helmholtz gehört zu den größten Geiſtern unſerer Zeit, ſeine 
Wiſſenſchaft war von philoſophiſchem Sinn bedient: und dennoch hat 
er geſagt, daß er eine „okkulte Erſcheinung“, auch wenn ſie durch alle 
Sinne vermittelt wäre, nicht anerkennen würde. Heute, nach längerem 
Verkehr mit Kollegen, die ſolche Erſcheinungen ſtudirt haben, würde 
er anders ſprechen; nicht, weil vernünftige Ueberlegung, ſondern, weil 
die Suggeſtion der Umwelt ihn Anderes gelehrt hätte. Denn heute 
ſind Meinungen „gangbar“, die es früher nicht waren. 

Vor okkulten Erſcheinungen haben die ſpekulativen Philoſophen 
ſich nie ſo unvernünftig gezeigt wie die Männer der Naturwiſſenſchaft. 
Die ſind aber, wo es ſich um Wirthſchaftübel handelt, nicht immer 
vernünftiger. Weil ſie allzu geneigt ſind, die Meinungen der Menge 
anzunehmen. Daß man fih durch bloßes Studium und reine Reflexion 
keinen vollkommenen Begriff von manchen einfachen und für die All- 
gemeinheit doch wichtigen Dingen bilden kann, ſondern dazu der Arbeit 
in der Praxis bedarf, iſt eine Thatſache, die mir das „Dilettiren“ im 
Betriebsleben als eine Beſchäftigung von unſchätzbarem Nutzen empfahl. 
Wallace, Neclus, Tolſtoi haben aus ihrem Leben mehr gelernt als 
aus Theorien und waren deshalb allen „Fachgenoſſen“ überlegen. 

Niemand widerſpricht meiner Behauptung, daß es einen Para⸗ 
ſitismus giebt, daß er gefährlich iſt, deshalb bekämpft werden muß und 
kann. Aber Niemand kümmert ſich um diefe einfache Wahrheit. Da- 
gegen vertheidigt und bekämpft man mit ungeheurer Vergeudung an 
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Denkkraft ein Syſtem, das man Sozialismus nennt. Man argumen⸗ 
tirt über Rente und Kapital, über Werth und Eigenthum und über 
andere komplizirte Dinge, die mit dieſer Frage nichts zu thun haben. 
Das Weſentliche der Sache iſt leicht erkennbar. Einzelne führen auf 
Koſten Anderer ein unfruchtbares und üppiges Leben. Dieſer Paras 
ſitismus iſt höchſt gefährlich: für den Schmarotzer wie für den Wirth, 
für die öffentlichen Sitten und für die allgemeine Wohlfahrt, und muß 
deshalb mit aller Kraft durch Geſetzgebung und private Initiative be— 
kämpft werden. Ueber ein Jahrhundert wird dieſer Kampf ſchon ver— 
ſucht; noch aber iſt nicht erkannt worden, wie einfach die bekämpfte 
Sache iſt. Konnte menſchliche Unvernunft ſich deutlicher zeigen? 
Auch die Einzelheiten des Paraſitismus und die Art ſeines Auf- 
tretens ſind weder komplizirt noch unklar. Der mittelmäßige Verſtand 
kann fie erfaſſen, ohne von Rente, Kapital, Werth und Eigenthum das 
Allergeringſte zu wiſſen. Gemeinſam erworbenes Gut, Reichthum, Ka- 
pital, das zu neuer Produktion nothwendig iſt, wird in die Hände von 
Individuen gehäuft und giebt ihnen die Möglichkeit, zu ſchmarotzen. 
Das ift Alles. Der Nutzen und die Nothwendigkeit der Kapitalshäu⸗ 
fung, der Nentenerlangung, die Vortheile perſönlichen Eigenthumes, 
der Zwang zu ungleicher Arbeitvertheilung: das Alles bedarf kaum 
der Erörterung; in der Hauptſache find Alle einig. Die davon unbe— 
rührte Forderung lautet ganz einfach: Das Individuum darf nicht 
eine Freiheit erlangen, die ihm, als dem Beſitzer eines unbeſchränkten 
Kapitals, ermöglicht, ein Paraſitenleben ohne die geringſte Verant⸗ 
wortlichkeit zu führen und ſo den ſchmählichſten Mißbrauch zu treiben. 
Die unvollkommene Wahrnehmung und mangelhafte Analyſe 
des Uebelſtandes hat zu den ſeltſamſten aller menſchlichen Verirrungen 
geführt: zu dem Dogma von Klaſſenrecht, Klaſſenmoral, Klaſſenjuſtiz. 
Um die räthſelhafte Begriffsträgheit an ſich ſcharfſinniger und gelehr⸗ 
ter Menſchen zu erklären, ſprach man von einer „bürgerlichen Periode“, 
in der durch myſtiſchen Einfluß der Produktionform, des „Mammons“, 
der Menſch, auch der hoch veranlagte, umnebelt werde und dann bür- 
gerlich denke, dichte, plaidire, während das kommende Geſchlecht der 
Proletarier (das zwiſchen dieſem bürgerlichen aufwuchs wie der Klee 
im Haferfeld) durch den Gebrauch des auf Proletarierart erzeugten 
Mammons eine neue proletariſche Vernunft, Rechtſprechung, Dicht— 
kunſt und Denkweiſe in ſich gezüchtet habe. In der Entwickelungsge⸗ 
ſchichte der neuen Geſellſchaft kenne ich kaum eine ſchwerere Heimſuch— 
ung als die durch Marxens Einbruch in die jungen und lebenskräftige 
ſozialiſtiſche Bewegung bewirkte. Während dieſes junge Streben mehr 
und mehr zur Klarheit gelangte und viele vortreffliche Köpfe und 
Herzen erfüllte, trat der herrſchſüchtige Mann mit ſtarkem Hirn, zäher 
Arbeitkraft und mittelmäßiger Philoſophenbegabung auf den Plan 
und verſuchte, dem neuen Bewußtſein eine wiſſenſchaftliche Grundlage 
zu geben und es mit den dürren, rationaliſtiſchen Gedanken zu ver— 
knüpfen, die eine Reaktion gegen den vorangegangenen Aberglauben 
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und Pietismus in die Hirne gepflanzt hatte. Das Rejultat dieſes Ver- 
ſuches war ein unklares, verworrenes, unlesbares Buch, dej, :n beinahe 
überall unrichtige Schlußfolgerungen auch auf drei Seiten Platz ge- 
funden hätten und deſſen Hauptwerth noch heute in dem geſammelten 
Thatſachenmaterial liegt. Und dieſes Buch hatte, beſonders in Deutſch⸗ 
land, einen ungewöhnlich ſtarken Erfolg, wurde zum Standard-Werk 
der Bewegung und reizte auch die Gegner zu ernſthafter Prüfung. 
Wie ſoll man erklären, daß ſo viele hervorragende Geiſter, die 
vom Uebel des Paraſitismus nichts hören wollten, durch ein Buch aufs 
gerüttelt wurden, das von der Kritik mit ſpielender Leichtigkeit in 
Fetzen geriſſen und durch die Thatſachen ſelbſt widerlegt ward? Ein 
unvernünftiger Widerſtand war durch ein unvernünftiges Mittel ab⸗ 
geſchwächt worden. Erinnern wir uns einer pſychologiſchen Beobach⸗ 
tung. Ein Durchſchnittsmenſch lieſt, ohne irgendwie tiefe Impreſſion, 
in einem ernſten, zuverläſſigen Blatt eine unglaublich klingende Nad- 
richt, die klar, doch knapp formulirt iſt. Sein Unglaube wird dadurch 
nicht beſeitigt. Bald danach beſucht ihn Einer, der mit ungemeinem 
Nachdruck eine fr ausführliche, aber ſchiefe Darſtellung der ſelben 
Thatſache giebt. Dann hört er in einer Verſammlung, daß mehrere 
Perſonen die Ueberzeugung des Nedners (der ihn beſucht hat) theilen. 
Nun wird der Unglaube erſchüttert. Da herrſcht eben die Unvernunft: 
denn der Vernunft bietet die weitſchweifige Darſtellung nicht mehr als 
der knappe Bericht. Jetzt verſtehen wir, warum (nicht zum erſten Mal) 
ein Einzelner einer ſtarken Bewegung die falſche Richtung weiſen konnte. 
Ein Verräther hätte der Sache nicht ſchlimmer zu ſchaden ver- 
mocht, als Marx mit feiner Arbeit gethan hat. Denn er gab den In⸗ 
tellektuellen die Möglichkeit, auf den Seitenpfaden der Theorie und 
im Gelände krummer Behauptungen mit ſcheinbarem Erfolg eine 
Sache zu bekämpfen, die an und für ſich unbeſiegbar und unantaſtbar 
iſt. And auch für die von der Bewegung Fortgeriſſenen waren die 
Folgen übel. In ihren Reihen entſtand Kriegsſtimmung. Statt bei 
der Fahne zu bleiben, ſtritt man über graue Theorien, über die Lehre 
vom Werth, über den Klaſſenkampf und den hiſtoriſchen Materialis- 
mus. Und während ſo um Schemen gefochten und neues auf altes 
Wißverſtändniß gehäuft wurde, entſchwand dem Auge die arme Wahr- 
heit, daß ein ernſter Uebelſtand ernſthaft bekämpft werden müſſe. 
Der Kontakt mit der ungebildeten, ungeſchulten Maſſe ift (Er- 
fahrung hats mich gelehrt) für Geiſt und Gemüth oft nützlicher als der 
viel begehrenswerthere und lehrreichere Umgang mit Hochgebildeten. 
Und zwar nicht, wie eine banale Meinung annehmen würde, wegen 
der reineren Moral, der Unverdorbenheit dieſer Menſchen, ſondern 
wegen ihrer größeren Vernunft. Nicht, weil ſie braver, ſondern, weil 
fie vernünftiger find. Zweifellos ſteht ja der gebildete Mittelftand 
ethiſch höher als die Volksmenge. Und auf dem allerhöchſten ſittlichen 
Standpunkt unſerer Zeit, vielleicht fogar der ganzen Menſchheitge⸗ 
ſchichte ſtehen die Gelehrten. Wel die Geſammtheit blickt und die 


18 z Die Zukunft. 


perſönlichen Schwächen Einzelner überſieht, wird finden, daß die No- 
ral der Naturforſcher die edelſte und erhabenſte iſt, der jemals eine 
große Gruppe von Menſchen gehuldigt hat, und der weiſen Größe, die 
das Ideal der älteren Philoſophen bildete, am Nächſten. 

Nun betrachte man aber die wunderlich paradoxe Verwirrung der 
Zuſtände. Das Volk glaubt aus ſehr guten Gründen, ſittlich höher zu 
ſtehen als die Intellektuellen. Die würden ſonſt ja nicht blind und 
fühllos auf fein Leiden ſchauen, ſondern ihm helfen. In unſerer Wirt- 
lichkeit aber muß man ins Volk gehen, nicht, um ein höheres ſittliches 
Empfinden, ſondern, um höhere Vernunft zu finden als bei den Ge- 
bildetſten. Die Intellektuellen vereinen höchſte Sittlichkeit mit einer 
Unvernunft, die bei flüchtiger Betrachtung grauſamer Eigennutz ſcheint. 

Wenn man dieſe Dinge erörtert, merkt man erſt, welches unvoll⸗ 
kommene Werkzeug unſere Sprache der Philoſophie und Pſychologie 
liefert. Verſtand und Verſtand iſt Zweierlei; und es giebt Etwas wie 
dumme Vernunft und grauſame Bravpheit, barbariſche Bildung und 
weiſe Unwiſſenheit. 

Kann Einer leugnen, daß ein Paraſitismus beſteht, ein den In⸗ 
dividuen und der Geſammtheit höchſt ſchädlicher Drang, ohne eigene 
Arbeit als Schmarotzer von aufgeſpeichertem Reichthum zu leben, und 
daß dieſer Uebelſtand bekämpft werden muß? Kann Einer behaupten, 
eine Geſellſchaft, in der Jedem freiſteht, durch unbeſchränkte Aufhäu⸗ 
fung von Waare oder deren Aequivalent das kräftige Stimulans zur 
Arbeit für ſich und ſeine Günſtlinge auszuſchalten, ſei gut organiſirt? 
Iſt es nicht Pflicht der Gemeinſchaft, die perſönliche Freiheit da zu 
beſchränken, wo die Selbſterhaltung es gebietet? Um dieſe Fragen 
richtig zu beantworten, braucht man von den Folgen des Uebels nichts 
zu wiſſen, von Verzinſung, Kapitalsbildung, Lohnſklaverei, Eigen⸗ 
thumsformen, Luxusorgien, Klaſſenkampf, Ausbeutung nie gehört zu 
haben. Wer den Alkoholismus bekämpfen will, braucht die chemiſchen 
Beſtandtheile des Alkohols und feine toxiſchen Wirkungen auf die ver 
ſchiedenen Organe ja auch nicht zu kennen. 

Nicht die Furcht vor dem Verluſt individueller Freiheit hindert 
den Beginn des ernſten Kampfes gegen das Schmarotzerthum; auch 
nicht der Widerſtand von Habgier und Eigennutz noch die Abhängig⸗ 
keit des Intellektes von perſönlichen Intereſſen (wie ſo oft behauptet 
wird). Wo mächtige gemeinſame Intereſſen auf dem Spiel ſtehen und 
als ſolche von den Intellektuellen anerkannt werden, kann Niemand 
ſeine perſönlichen Intereſſen geltend machen. Ein Komplot von wiſſen⸗ 
ſchaftlich Gebildeten, die aus perſönlichem Intereſſe ihre Wiſſenſchaft 
fälſchen, wäre die tollſte Abſurdität. Aber von der Nothwendigkeit des 
hier geforderten Kampfes iſt der Intellektuelle noch nicht überzeugt. 
Nur deshalb hat man bisher gegen den Paraſitismus Mittel weder 
geſucht noch gefunden. Denn nur die von den Trägern höchſter Bil⸗ 
dung geleitete Oeffentliche Meinung könnte dieſen Kampf aufnehmen 
und durchfechten, wie ſie den gegen die Sklaverei durchgefochten hat. 
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Was im Wege ſteht? Die Unvernunft allzu ſpezialiſirter Geiſter, 
die blind vor den großen wirthſchaftlichen Erſcheinungen ſtehen. Dieſe 
Unvernunft wird noch dadurch gefördert, daß eine ganz einfache Sache 
zu einem phantaſtiſchen, quafi wiſſenſchaftlichen Syſtem verzerrt und 
der Menſchheit eingeredet worden iſt, bürgerliche Bildung müſſe durch 
proletariſche erſetzt werden und alle alte Wahrheit einer neuen, aus 
den unterſten Schichten heraufdringenden weichen. Dadurch ferner, 
daß man religiöſe und ökonomiſche Fragen, die mit der Hauptſache 
nichts zu thun haben, benutzt hat, um das wahre Weſen des unſozialen, 
unſittlichen Paraſitismus zu verſchleiern. Und dieſe Unvernunft hat, 
mit ihren Helfern, bewirkt, daß nicht nur faſt alle im offiziellen Leben 
hoch Stehenden, ſondern auch viele unabhängige Geiſter den Sozialis⸗ 
mus heftig bekämpfen. Sie handeln unvernünftig: denn ſie bekämpfen, 
ohne ſich Deſſen bewußt zu fein, menſchliche Neigungen und Empfin⸗ 
dungen, die (Das hat mich Erfahrung gelehrt) auch ihnen nicht fremd 
ſind und über die ſie ſich nicht zu erheben wünſchen. 

Rotterdam. Frederik van Eeden. 
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MH ſprach in der fünften Novembernacht in der Geſellſchaft der 
W raſch aufgeblühten volkreichen Induſtrieſtadt mit Staunen und 
Entſetzen von dem Selbſtmord eines bekannten und beliebten Offiziers. 
Die That war abends, nach Theaterſchluß, raſch wie ein Erdbeben, ein 
Wolkenbruch oder ſonſt eine die Allgemeinheit angehende Kataſtrophe 
bekannt geworden. Wie war der ungeheure Skandal in der Familie 
dieſes Hauptmanns entſtanden, einer „Familie“ in des Wortes bürger- 
lichſter Bedeutung, mit Bildern von Großeltern und Urahnen, mit 
frühen Verlobungen, zeitigen korrekten Heirathen, immer klug gleich 
groß gehaltenem Vermögen, umſtändlichen feſtlichen Taufen und de⸗ 
zenten Todesfällen? Wie war bei dieſer Frau ein Skandal möglich 
geworden, durch dieſe Frau, die ſeit zehn Jahren die Gattin des Haupt⸗ 
manns geweſen war und von der man ſich jetzt ſagte, daß man ſie kaum 
gekannt habe, obwohl die Kameraden ihres Mannes mit der zarten, 
eleganten und ziemlich ſchüchternen Dame immer gern geplaudert 
hatten, wenn auch ſtets mit der merkwürdigen Nuance von verwun⸗ 
derter Hochachtung und leichtem Befremden, das die Männer nun ein⸗ 
mal (unbewußt) vor der keuſchen Frau haben? 

Zu erklären war die fürchterliche Begebenheit, die kaum eine 
halbe Minute gedauert hatte, nicht. Aber zu bezweifeln war ſie noch 
weniger; denn faſt dreitauſend Menſchen hatten ſie mitangeſehen. Sie 
konnten ſich auch nicht einreden, das Unglaubliche nur geträumt zu 
haben; ſie brachten ja einen weißen Brief heim, auf dem wenige 
Worte einen ſo gräßlichen Tanz aufführten, daß der Hauptmann, als 
er ſie erblickte, wie vom Satan gehetzt aus dem Theater nach Haus 
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geſtürzt, über den Piſtolenkaſten gefallen und bald darauf vom Arzt 
und feinem heulenden Burſchen aus der Stadt in die Heine unheim⸗ 
liche Halle gebracht worden war, die fröhliche Leute nicht gern nennen. 

In dem überfüllten Theater hatte Alles geſpannt auf den Be⸗ 
ginn der Vorſtellung gewartet. Heute ſollte es recht feierlich werden; 
eine Feſtvorſtellung zum Geburtstag des Landesherrn war angeſagt. 
Man ſah ſchönere Kleider und mehr Blumen als ſonſt, Guirlanden 
durchzogen den Raum und das Surren der Stimmen war erregter und 
diskreter als gewöhnlich, denn in der mittleren Loge des Erſten Ranges 
ſaß hoher Beſuch, der Winiſter mit ſeiner Gattin, und viele Uniformen 
und Sterne blitzten ringsum. Auch unten im Parquet funkelten 
Knöpfe und Epaulettes und die dazwiſchen ſitzenden jungen Mädchen 
lächelten gewaltthätig und athmeten ſchnell. In den überfüllten Rån- 
gen fab noch Niemand die Dame, die in der oberen, für die Schau- 
ſpielerinnen reſervirten Proſzeniumloge dicht an der Brüſtung hinter 
dem Vorhang verborgen ſtand und auf die Logenthür ſtarrte. Die 
Schauſpielerinnen ſtanden noch vor der halboffenen Thür, durch die 
ihr gedämpftes Lachen und Plaudern hereindrang. 

Das erſte der drei Glockenzeichen, die den Beginn der Vorſtellung 
ankünden, verſurrte in dem ſtiller werdenden Theaterraum. Die Frau 
hinter dem Vorhang wurde bleich. In dieſer Minute mußte ihre That 
geſchehen! Haſtig knöpfte ſie ihren langen rechten Handſchuh auf und 
riß ihn, als das Abſtreifen nicht ſchnell genug ging, wie wüthend mit 
einem Ruck von den Fingern. 

Das zweite Glockenzeichen dröhnte durch den Saal: und fie er- 
bebte, als ſei das Metall in ihrem Kopf angeſchlagen worden. Wie ein 
eiskaltes Waſſer fühlte ſie die nun plötzlich eintretende vollſtändige 
Stille. Sie wollte aus ihrem düſteren Verſteck ins Licht, riß den Vor⸗ 
hang zurück und ſtarrte in den blendend hellen Zuſchauerraum. Wie 
Wachsfiguren ſahen dieſe Menſchen aus. Wie ein Blitz ſchlug es in 
ſie ein: auch er ſaß da! Ganz ruhig. 

Jetzt graut ihr vor der geplanten That. Sie möchte fliehen, ſtrebt, 
ob ſie ſich gleich angewachſen dünkt, der Eingangsthür zu: da tritt Die 
ein, deren Züge ſie wie ein Scheuſäliges haſſen gelernt hat. Das 
ſchlumpig gekleidete ſchwarze Mädchen mit den kleinen, flackernden 
Augen hat von der Thür bis zu ihrem Stuhl an der Logenbrüſtung 
kaum drei Schritte. Aber während dieſer drei Sekunden ſah die Frau 
noch einmal, wie man in einander gegenüber hängenden Spiegeln 
viele Geſtalten zu gleicher Zeit ſieht, drei Bilder vor ſich, die, wie mit 
Geißeln, ſie Tage lang bis ins Blut gepeinigt und endlich in dieſe 
Loge gehetzt hatten. 

Sie ſah ſich nach einem Feſt im Wagen nach Haus fahren, warm 
von dem Mann umfaßt, der ihr ſcherzend und koſend erzählte, mit 
welchen lockenden Anträgen ihn dieſes Mädchen verfolge. Und ſie 
hörte ſich jetzt mit Stöhnen laut denken, was ſie damals, ſtumm vor 
Glück, gedacht (denn ſo wilde Worte ſprach ſie nie): „Und fänd' ich ihn 
in Iſoldens Bett, ich glaubte ihm!“ 
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Und dann fak fie zu Haus am winterlichen Ofen in der fried- 
vollen Dämmerung ihres wunderbar reinen Zimmers mit den wenigen 
etwas kargen Linien. Der Gluthſchein vom Feuer tanzte durch das 
Gemach und blühte manchmal über dem munteren Geſicht der Freun⸗ 
din auf, die vor ihr ſaß und allerlei Geſchichten erzählte. Auch von der 
Zuchtloſigkeit dieſes Mädchens hatte die Plaudernde ein wahres Schauer⸗ 
märchen vorgebracht; und ſie fühlte noch jetzt, wie ihr Mund verwun⸗ 
dert belächelt hatte, was ſie nicht verſtand, während ihr eine Freude 
die Kehle bedrängte. „Welches Glück, von dieſen Dingen nichts zu 
wiſſen und nie nie mit ihnen in Berührung zu kommen!“ 

And dann ſah ſie ſich die ſchöne Stadtallee hinaufgehen: und 
entgegen kam ihr wieder dieſes Mädchen mit Bekannten. Man ſtellte 
ihr die Schauſpielerin vor; und ſie empfand heute noch den eigen⸗ 
thümlichen Blick, mit dem das Wädchen ſie maß. Auch dieſen Blick 
hatte ſie damals nicht verſtanden; jetzt ahnte ſie, was er ausdrücken 
follte. Hohn? Triumph? Auch Etwas wie eine körperliche Abſchätz⸗ 
ung. ... Hatte er irgendeine Gemeinſamkeit zwiſchen ihnen entdeckt? 

Sie ſchrie in ihrer Qual laut auf. Die drei Schritte waren ge⸗ 
than, das Mädchen hatte die Logenbrüſtung erreicht und ſtand vor 
ihrem Stuhl. Das dritte Glockenzeichen ſchwirrte durch den Saal. 

„Achtung!“ rief die Frau mit glashell klirrender Stimme in den 
Zuſchauerraum hinab. 

Im Nu ſtarrten die dreitauſend Geſichter auf ſie. Und ſchnell, 
wie raſend, ſchlug fie dem Mädchen mit ihrem Handſchuh laut klat⸗ 
ſchend ins Geſicht. Es ziſchte durch die angſtvolle Stille wie eine 
Revolverfugel im Duell. Ein paar Damen unten ſchrien zu gleicher 
Zeit auf. Die Herren ſprangen von ihren Sitzen. Doch ehe noch Einer 
herbeieilen konnte, hatte die Dame mit ihren kleinen Händen einen 
Briefhaufen vom Stuhl genommen und ins Theater geworfen; noch 
einen und wieder einen. Bis der heilige, mit Blumen umkränzte 
Raum ausſah wie ein mit üblen Confetti geſprenkelter Faſtnachtſaal. 

Dann ſtürzte die Frau hinaus, ſprang, die Arme weit vorgeſtreckt, 
mit einem langen Schrei die Treppe hinunter und ſtieß am Haupt⸗ 
portal mit einem Offizier zuſammen, der, einen der weißen Briefe in 
der Hand, ohne Ueberrock und Helm aus dem Theater geſtürzt war. 
Sie prallten vor der träg ſich öffnenden Thür auf einander und flohen 
dann, in entgegengeſetzter Richtung, in die ſchwarze Nacht. 

In dem feſtlich beleuchteten Theater, deſſen Vorhang heute nicht 
aufgehen wollte, laſen dreitauſend Menſchen in allen Briefen das 
Selbe: „Mein einſtiger Mann, der Hauptmann von Stein, iſt der 
Liebhaber der auch anderen Männern bekannten Schauſpielerin, die 
ich eben geohrfeigt habe, geweſen. Dennoch wagte er, die Ehe mit mir 
aufrecht zu halten. Ich überlaſſe ihn hiermit allen anderen Huren der 
Stadt, will ſie aber durch die Auslieferung dieſer leichten Beute nicht 
beleidigen und bitte dieſe Damen, mich, wo wir einander auch treffen, 
mit ‚Du‘ anzureden. Anna Pudika, geweſene Frau von Stein.“ 

Hedda Moeller⸗ Bruck. 
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D: Wirthſchaft hat den Beweis erbracht, daß fie auch in einer At⸗ 
moſphäre der Kriegsfurcht gedeihen kann. Das „Elferjahr“ ſtand 
im Zeichen des Mars. Doch wars nur ein Theatergott, der die Ma- 
ſchinen und die Geldfabriken nicht in Schrecken ſetzte. Dabei wurde 
nicht nur auf dem Schachbrett gekämpft, ſondern auch Pulver ver- 
ſchoſſen. Mitten in der Tropenhitze des Sommers ging das Spektakel 
los. Agadir. Die Börſen verloren die Contenance nur, wenn irgend— 
ein beſonders thörichtes Gerücht herumgereicht wurde. Im Ganzen iſt 
in der Burgſtraße beſſere Politik gemacht worden als in der Wilhelm- 
ſtraße. Der waſchechte Effektentaktiker pfeift auf die franko⸗ger maniſche 
Annäherung, auf den Cant John Bulls und hält ſich an Canada oder 
Phoenix. Deshalb fragen die Leute, die den richtigen Kurs haben, 
ſelten nach dem Kurs in der Politik. Sicher ift, daß die Ereigniſſe des 
Marokkojahres Lehren hinterlaſſen haben. Der Kapitaliſt hat eine 
Hornhaut bekommen. Er ſah die Politik in Unterhoſen und findet fie 
ſeitdem nur noch erheiternd. Der marokkaniſche Saldo ſieht ſo aus, 
daß kein Bankdirektor wagen würde, ihn ſeinen Aktionären vorzulegen. 
Dann kam der Kampf um Tripolitanien und die Kyrenaika; man 
glaubte, daß die beiden „Kontrahenten“ nach dem Austauſch der erſten 
Freundlichkeiten jih auf einen status quo beſinnen würden. Die Fi- 
nanzen haben länger gehalten, als vermuthet wurde. Beide, Türken 
und Italiener, legen Werth auf den Glauben an ihre finanzielle Bes 
reitſchaft. Sie unterſtreichen die Dauerhaftigkeit ihrer Betriebsmittel 
und widerſprechen der Annahme, ohne Anleihen ſei das Werk nicht zu 
enden. Italiens geſchäftlicher Kredit iſt aber nicht gewachſen; und die 
Folgen werden ſich nach der „Ernte“ zeigen. Der Levantehandel iſt im 
Kern getroffen. Ob die italieniſche Textilinduſtrie den türkiſchen Markt 
je zurückerobern wird, iſt fraglich: auch Konſtantinopel hat an feinem 
Handel Schaden gelitten. Aber das Osmanenreich war kein fertiger 
Wirthſchaftſtaat und kann, mit Hilfe der europäiſchen Finanz, die 
Löcher, die ihm der Krieg riß, bald wieder ſtopfen. Die Türkei iſt ein 
Handelsobjekt: Das ſichert ihr, nach dem Friedensſchluß, die Hilfe der 
größten Nationen. Im perſiſchen Konflikt will ſie ſelbſt die Helferin 
ſpielen. Die Mimik, die Albion und der Nuſſiſche Bär um Teheran 
und Bender Abbas treiben, iſt erheiternd. In China ſiehts düſterer 
aus. Doch die Börſe zittert weder für die Mandſchus noch vor den Jaz 
panern. Was wollt Ihr denn? Die Chineſen haben, trotz bedrängter 
Finanzlage, das Geld für die fälligen Zinſen aufgebracht; die ſchwerſten 
Coupons find freilich erft im Frühjahr 1912 einzulöſen. Jedenfalls 
find Anleihen, die in Deutſchland ein Aſyl gefunden hatten, nicht in 
Noth gerathen. Und daß Porfirio Diaz aus Mexiko weggejagt wurde, 
hat uns nicht genirt. Wie es nach ihm wird? Abwarten. 

Nicht viel bequemer als Kriege, in denen mit richtiggehenden Ka— 
nonen geſchoſſen wird, ſind handelspolitiſche Konflikte. Auch beim Krieg 
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mit Soldaten kann der Vorwand, nur um Idealgüter woge der Streit, 
nicht immer aufrechterhalten werden. Schließlich kommt das Geſchäft 
irgendwo zum Vorſchein. Man braucht Abſatzgebiete für Waaren und 
Menſchen. Das iſt aber auch der Zweck einer klugen Handelspolitik. 
Die Großmächte des Weltmarktes haben in der Statiſtik ihres Außen- 
handels die ſtärkſte Anregung zu kluger Verwerthung handelspoli⸗ 
tiſcher Beziehungen. Das Deutſche Reich fah den Werth ſeines Außen» 
handels (in den erſten elf Monaten) von 14822 auf 15984 Millionen 
Mark ſteigen. Großbritanien marſchirt mit 22508 Millionen Mark 
(gegen 21728) an der Spitze der Handel treibenden Nationen. Den 
dritten Platz halten die Pankees, die in den erſten drei Quartalen 
10352 Millionen Mark im Außenhandel umſetzten (gegen 9580). Wich⸗ 
tig iſt, daß der Export allein um 932 Millionen Mark im Werth ſtieg, 
während die Einfuhr um 160 Millionen zurückging. Die Zunahme 
des Exports vermehrte die amerikaniſchen Guthaben im Ausland und 
ſicherte der Handelsbilanz die Aktivität, die ſie zu verlieren ſchien. 
Daß die Vereinigten Staaten in der Aufnahme fremder Waaren mäßig 
ſein mußten, war die Folge der geſchäftlichen Depreſſion, mit der die 
amerikaniſche Wirthſchaft Tafts Truſtexperimente bezahlte. Daß die 
Vankees ihren Handelsvertrag mit dem Dominium Canada wieder zu 
den Akten legen mußten, war Keinem ſchmerzlicher als dem ſelben 
Herrn Taft, der ſich dieſe That ſchon auf die Habenſeite ſeiner Präſi⸗ 
dentſchaftbilanz geſchrieben hatte. Aber die böſen Schutzzöllner von 
Canada (die Induſtriemänner, nicht die Landwirthe) machten den Li⸗ 
beralen im eigenen Parlament und den Freunden auf dem Kapitol in 
Waſhington einen Strich durch die Rechnung. Deutſchland und Groß⸗ 
britanien waren über den kanadiſchen Reinfall nicht traurig; ihnen 
hätte die Einigung keinen Vortheil gebracht. Taft ſuchte die Gelegen⸗ 
heit zu einer neuen handelspolitiſchen That und fand den Freund- 
ſchaftvertrag mit Rußland. Er ſah, daß dieſer Vertrag ein reſpektables 
Alter habe (geboren 1832) und in die „moderne Zeit“ nicht mehr paſſe. 
Deshalb kündigte er, damit ein neues Abkommen an ſeine Stelle trete. 
Wird es? Die Ruffen waren nicht begeiſtert, da fie handelspolitiſche 
Verwickelungen mit Deutſchland und Oeſterreich fürchten. Der Senat. 
billigte das Vorgehen des Präſidenten, weil er die ungleiche Behand— 
lung amerikaniſcher Bürger nicht dulden wollte. Amerika ift übrigens- 
an dem Vertragszuſtand ſtärker intereſſirt als Rußland: die Vereinig⸗ 
ten Staaten exportirten (1910) für 25 Millionen Dollars nach dem Za⸗ 
renreich und führten ruſſiſche Waaren im Werth von 11 Millionen 
Dollars ein. Außerdem haben ſich amerikaniſche Kapitaliſten eifrig um 
ruſſiſche Konzeſſionen bemüht. Das Deutſche Reich hat noch immer 
keinen Handelsvertrag mit Amerika. Daß diefe beiden großen Natio- 
nen kein feſteres Band finden können als ein „Proviſorium“, iſt bes 
dauerlich für beide Theile. Scheint aber fürs Erſte nicht zu ändern. Vor 
Weihnachten blies Staatsſekretär Knox eine Fanfare gegen Deutſch⸗ 
land. Er empfiehlt die höhere Verzollung deutſcher Waaren, weil 
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amerikaniſches Büchſenfleiſch an l den deutſchen Grenzen ſchlecht bes 
handelt wird. Auch das Kalifiasko iſt ſchwer zu verwinden. Miſter 
Knox wird mit ſeinen „Vergeltungzöllen“ keine Gegenliebe finden; 
und die Demokraten, deren Ausſichten diesmal nicht ſchlecht ſein ſollen, 
ſind nicht für hohe Zollmauern. Die Thränen des Staatsſekretärs 
floſſen der „Differenzirung“ Amerikas. Nach dem Grundſatz der Meift- 
begünſtigung mußten die Erleichterungen, die dem Dominium zuge- 
ſtanden wurden, auch den europäiſchen Kontrahenten gewährt werden. 
Das geſchah nicht: und jo weigerte die deutſche Regirung den Yankees 
die Konzeſſionen, die Japan und Schweden erhalten hatten. Die Han- 
delsverträge mit dieſen beiden Ländern geben uns keinen Grund zu 
ſtolzer Freude. Das Deutſche Reich ſah ſich Kontrahenten gegenüber, 
die ſich an den entwickelten Zollſyſtemen Mitteleuropas emporgelernt 
hatten. Ein Muſterland der Schutzzöllnerei, Frankreich, hat im ver⸗ 
gangenen Jahr die Eitelkeit aller Methodik geſpürt. Der franzöſiſche 
Außenhandel iſt zwar im Werth um 1 Williarde Francs geſtiegen, 
aber nicht im Export (der fogar um 40 Millionen zurückging), ſondern 
in der Einfuhr. Das ift, bei allem Refpeft vor der Kaufkraft, eine 
bittere Erfahrung für die Propheten des Schutzzolles. Wenn Rob- 
materialien (Wolle, Baumwolle, Erze) ſtärker eingeführt werden, ſo 
deutet Das auf guten Geſchäftsgang in der Induſtrie. Aber ein Zu- 
wachs an Fabrikaten, trotz Schutzmauern, ſchwächt das Preſtige wiz- 
der. Lange iſts noch nicht her, ſeit die Ausfuhr franzöſiſcher Fabrikate 
den Export um das Dreifache überſtieg. Heute ſteht die Partie ſchon 
auf Pari. Die Verſchlechterung der Handelsbilanz zwang zur Kün- 
digung der Guthaben im Ausland. Wan brauchte das Geld ſelbſt. 
Dieſe Noth verſteckte man geſchickt hinter ſarkaſtiſche Bemerkungen 
über die finanzielle Bedrängniß Deutſchlands. Der marokkaniſche Streit 
gab den Vorwand zur Netirade des Geldes; und das Uebrige wurde 
durch laute Interpretation bewirkt. Frankreich hatte eine ſchlechte 
Ernte. Das führte zu einer Umkehrung des Verhältniſſes im Außen⸗ 
handel mit Nahrungmitteln: die Einfuhr wuchs beträchtlich (um 630 
Millionen Francs), der Export ging um 126 Millionen zurück. So 
büßte die franzöſiſche Landwirthſchaft drei Viertelmilliarden ein. 
Der Sommer war übermäßig heiß und trocken und verdarb Da- 
durch manche Frucht. Aber ſchließlich iſt das Geſammtergebniß nicht 
ſo ſchlecht ausgefallen, wie man gefürchtet hatte. Das Deutſche Neich 
hatte eine Rekordernte in Weizen (4,06 Millionen Tonnen gegen 
3,86 Millionen im Vorjahr) und eine febr gute Roggensziffer, die, mit 
10,86 Millionen Tonnen, nur vom NRefultat des Jahres 1909 Über- 
troffen wird (11,35 Millionen). Schlecht war die Kartoffelernte und 
geringer als in den Vorjahren das Haferquantum. Weniger begün⸗ 
ſtigt als Deutſchland waren die Vereinigten Staaten, die mit ihrer 
Weizen- und Maisernte hinter den Refultaten der letzten ſieben Jahre 
zurückblieben. Bei Weizen ſind es, nach der neuſten Schätzung, 621 
Millionen Buſhels (695), bei Mais 2531 (3126) Millionen Buſhels. 
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Dafür ift die Baumwollernte um fo größer. Man ſchätzt fie auf faſt 
15 Millionen Ballen (12,13 im Vorjahr); und der embarras de richesse 
ſoll durch eine Valoriſation gebändigt werden. Der Preis der ameri- 
kaniſchen Baumwolle ſenkte ſich ſeit dem Januar 1911 von 15 auf 
9 Cents für das Pfund. Die europäiſchen Spinner und Weber haben 
durch die Entwerthung des Nohmaterials Verluſte erlitten, die fie 
durch ſtarken Abſatz von Fabrikaten (der Begehr nach Baumwoll⸗ 
waaren hat im letzten Viertel des Jahres ſehr zugenommen) auszu⸗ 
gleichen hoffen. Eine Valoriſation in ſich vollzog der Zuckermarkt. 
Die mitteleuropäiſchen Zuckerländer haben unter der Dürre des Som- 
mers arg gelitten. Die Zuckerrübe hat ein weſentlich geringeres Quan= 
tum ergeben als im Vorjahr: die europäiſche Zuckercampagne ſchließt 
mit 6 Millionen Tonnen (gegen 8 Millionen) ab. Die Entwickelung 
des Preiſes entſprach dieſem Reſultat. Rußland war ein vom Glück 
begünſtigter Außenſeiter und ſetzte ſeine Ueberlegenheit gegen die Be⸗ 
ſtimmungen der Brüſſeler Konvention. Die Entſcheidung über das 
Verlangen des Zarenreiches, das Exportkontingent zu erhöhen, wird 
Ende Januar, natürlich in günſtigem Sinn, fallen. Ob die Konven- 
tion, die im September 1913 abläuft, damit gerettet iſt? 

Theuerung blieb das beklagte Symptom der „wirthſchaftlichen 
Kraft“. Cerealien waren zwar nicht ganz ſo unerſchwinglich wie im 
Vorjahr; aber die Preiſe wollten nicht ſo recht fallen. Weizen koſtete 
in Berlin Anfang Januar 201,60 Mark (die Tonne), Ende Dezember 
204,50 Mark. Eine ungewöhnliche Preisſteigerung erlebte Roggen: 
von 149,50 auf 182,50 Mark. Im Ausland (beſonders in Rußland) 
wird deutſcher Roggen den Schweinen verfüttert; ſo ſehen die Folgen 
unſerer Agrarpolitik aus. Die Preiſe für Getreide und Fleiſch ſind, 
nach aufgeſtellten Indexzahlen, von 548 auf 582 (Januar bis No- 
vember 1911), für Kaffee, Zucker, Thee von 342 auf 422 in die Höhe 
gegangen. Auch die Preiſe der Metalle ſtiegen, nachdem anfangs nur 
Zinn in die Höhe geklettert war. Zinn ſetzte in London zum Jahres- 
beginn mit 179 £ 15 sh ein und hatte Mitte Juni eine Maximal- 
erhebung bei 225 £ erreicht. Von dieſem Gipfel ſtürzte der Preis auf 
195 £; am Tag vor Weihnachten ſchloß er mit 205 C. Kupfer war 
bis in die letzten Monate ſehr ſtill, rührte ſich dann aber und gewann 
einen Vorſprung von faſt 8 £ gegen den erſten Kurs des Jahres 
(64 £ gegen 56 K 7 sh 6 d). Blei ſtieg von 13 auf 16 E, Zink von 24 
auf 27 K. Die Preisbewegung wirkt verſchieden auf die Wirthſchaft. 
Anders bei Nohſtoffen, die verarbeitet werden; anders bei Produkten, 
die der Ernährung des Volkes dienen. Deren Theuerung verſchärft den 
Gegenſatz zwiſchen Arbeitern und Unternehmern. Das Jahr 1911 war 
reich an Konflikten dieſer Art. England nimmt einen gefährlichen 
Strikebeſtand ins neue Jahr: die Spinner von Lancaſhire ſind aus⸗ 
geſperrt (160000 Mann) und in Dundee ſtriken die Hafenarbeiter 
(60000 Mann). Auch unter den Grubenarbeitern iſt eine Bewegung, 
die 700000 Arbeiter ums Brot bringen und der engliſchen Induſtrie 
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die Gefahr eines Hungertodes aus Kohlenmangel zeigen könnte. In 
Deutſchland kriſelt es bei den 340000 Bergleuten des Ruhrreviers. 
Zu offenen Konflikten kam es in Berlin: bei den Buchdruckern, Män- 
telnähern und Wetallarbeitern. 

Präſident Taft hat feinen Vorgänger, Herrn Roofevelt, in den 
Schatten geſtellt. Er will die Truſts zerbrechen, um befriedigt auf den 
Trümmern der ſtärkſten Säulen des Wirthſchafthauſes auszuruhen. 
Der Rodefellertruft gehört der Geſchichte an. Die Standard Oil Com- 
pany ift nur noch ein Rechenexempel. Für die beklagenswerthen Uf- 
tionäre, die ein Menſchenleben mit der Berechnung ihres Antheils an 
den Untergeſellſchaften ausfüllen können. Die Iden des Mai brachten 
endlich das Urtheil des Oberſten Gerichtshofes gegen den Oeltruſt. New 
Vork hatte unter der Ungewißheit ſchwer gelitten. Der Aktienumſatz 
an der Börje war von 7570 Millionen Dollars (in den erſten vier Mo- 
naten 1910) auf 3370 Millionen eingeſchrumpft. Am neunundzwan⸗ 
zigſten Mai folgte der Spruch gegen den Tabaktruſt; er war milder als 
der erſte. Die American Tobacco Company hatte Zeit, ein neues Pro- 
gramm aufzuſtellen, das im Spätherbſt genehmigt wurde. Der Con- 
cern bleibt in vier getrennten Geſellſchaften beſtehen. Das berüchtigte 
Shermangeſetz herrſcht ſeit einundzwanzig Jahren und dieſe Zeit ſah 
neunzig Truſtprozeſſe; unter Nooſeevlt 44, unter Taft 37. Die letzte 
Konſequenz iſt aber erſt im Jahr 1911 gezogen worden: die Anklage 
gegen den Siebenmilliardentruſt, die United States Steel Corpora= 
tion. Das hat ſelbſt Rooſevelt nicht gewagt: eine Korporation anzu- 
greifen, die, nach der Meinung einer Staatskommiſſion, nur zwei be= 
denkliche Stellen hat. Beide Fehler (Erzmonopol, Eiſenbahnenkon⸗ 
trole) wurden beſeitigt. Trotzdem ſoll das Gericht ſprechen. Teddy las 
Henry die Leviten. Ohne Erfolg. Taft ſchoß Botſchaft auf Botſchaft ab. 
Der neue Kongreß wurde am fünften Dezember eröffnet und weiß 
ihon, was der Präſident über die Shermanbill, den Payne-Aldrich⸗ 
Tarif, die Währungreform, Handelsverträge, Panamakanal und Van- 
ken denkt. Aller Aufwand an Zeit, Kraft, Ueberzeugung erfolgt sub 
specie der Präſidentenwahl im November 1912. Eher giebt es keine 
Ruhe. Alle Probleme müſſen in labilem Zuſtand bleiben, da man nur 
mit Verſprechungen, nicht mit Thatſachen die Wähler reizen kann. Die 
Reviſion des Zolltarifs wird ſicher noch nicht Ereigniß. Aber es iſt 
gut, mit der Nothwendigkeit der Tarifermäßigung (zunächſt nur für 
Wolle) zu operiren. Taft ift endlich am Ziel der Erkenntniß: die Moz 
nopole konnten nur hinter Schutzmauern gedeihen. To late. Vielleicht 
kann ein modernes Aktienrecht helfen. Der Präſident denkt an ein 
Aufſichtamt (Federal Incorporation) nach dem Muſter der Interſtate 
Commerce Commiſſion. Die hat fih mit den Eiſenbahnen ausein- 
andergeſetzt. Im Februar wurde gegen das Recht auf Erhöhung der 
Frachten entſchieden. Börſenpanik. Weſtliche und öſtliche Bahnen 
mußten zurückſtecken. Einzelne Matadore prophezeiten den Ruin der 
Eiſenbahnen. Nichts iſt geſchehen. Alles Bluff. Damit die Börſe Fut- 
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ter hat und die Regirung Manchetten anlegen kann. Kein Präſident 
vermag die amerikaniſche Wirthſchaft zu ruiniren. Das Kapital wird 
jeden erdrücken. Aber es giebt Peſſimiſten. Frank A. Vanderlip, der 
Präſident der National City Bank, ſagt (mit Recht), daß eine kritik⸗ 
loſe Anwendung des Antitruftgefeßes das Geſchäftsleben ſchwer ſchä⸗ 
digen wird. Die letzten zwei Jahre habens bewieſen. Nur ift anzuneh⸗ 
men, daß vor der Kataſtrophe die Feinde der wirthſchaftlichen Entwicke⸗ 
lung am Boden liegen werden. H. C. Frick, ein angeſehenes Mitglied 
des Stahltruſtdirektoriums, erwartet von 1912 ein glänzendes Stahl⸗ 
und Börſenjahr. Der Stahltruſt kanns brauchen. In den erſten drei 
Quartalen 1911 hat er nur 71 Millionen Dollars rein verdient (gegen 
115 Millionen im Vorjahr). Die Schätzung fürs letzte Quartal geht 
auf 22 Millionen (26). Die Dividenden (5 Prozent auf die Commons 
und 7 Prozent auf die Preferred) ſind unverändert geblieben; aber 
Rückſtellungen wurden in den erſten drei Vierteljahren 1911 nicht mehr 
vorgenommen. Am achtundzwanzigſten Oktober hatten Öteel-Aftien 
einen böſen Tag. Sie purzelten bis auf 50 Prozent. Anfang Februar 
waren fie zu 82 / notirt worden. Am zweiundzwanzigſten Dezember 
war der Kurs 682 / (gegen 72/ Ultimo Dezember 1910). Hunderttau- 
ſende von Steel-Shares find in europäiſchem Beſitz. Am Tage des 
Sturzes wurde der in Wien befindliche Aktienſtock auf 300000 bis 
400000 Stück berechnet. Das fremde Kapital hat einen erheblichen 
Koſtenbeitrag zum Aufwand der „wirthſchaftlichen Revolution“ in 
Amerika zu leiſten. In den letzten beiden Monaten ſtand die new- 
porter Börje im Zeichen der Hauſſe, jo daß ältere Verluſte ausgeglichen 
werden konnten. Allerdings ſind die höchſten Kurſe des Jahres noch 
nicht erreicht: Canada Pacific hatten einen Hochſtand von 247 und 
ſchließen mit 240%; Union Pacific 192% und 174%; Amalgamated 
Copper 71/ und 66½. Beruhigend find die Fortſchritte der Kapital⸗ 
konzentration (trotz Sherman): in den elf Monaten wurden 34 Geſell⸗ 
ſchaften gegründet, in denen jede mehr als 10 Millionen Dollars Ak⸗ 
tienkapital hat. Darunter die United Properties Company of Cali⸗ 
fornia mit 200 Millionen Dollars. Einzelne Eiſenbahngeſellſchaften 
gaben neue Notes aus. Darmſtädter Bank und Berliner Handelsgeſell⸗ 
ſchaft übernahmen zweimal Noten der National Railways of Mexico 
(10 und 13 Millionen Dollars). Die Pennſylvaniabahn kieß ſich die 
Ermächtigung zur Emiſſion von 100 Willionen Dollars neuer Aktien 
ertheilen; die Canadian Pacific kündigte die Ausgabe von 18 Mil- 
lionen Dollars Aktien (zu 150) an. Die amerikaniſche Eiſeninduſtrie 
hat erſt in den letzten Wochen freundlichere Symptome geſehen. Die 
Preiſe konnten etwas erhöht werden. Aber die Kennzeichen der De— 
preſſion find noch ſichtbar. Die Roheiſenproduktion wird, am Schluß 
des Jahres, von 27 auf 23 Millionen Tonnen zurückgegangen ſein. 
Deutſchland konnte feine Leiſtung auf 15½ Millionen Tonnen (14% 
Millionen im Vorjahr) bringen. Die amerikaniſche Eiſenausfuhr ſtieg 
von 1,30 auf 1,60 Millionen Tonnen (bis Ende September), während 
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Deutſchland (bis Ende Oktober) 4,38 Millionen Tonnen (A), England 
4,11 Millionen Tonnen (4,21) exportirt hatte. Der Durchſchnitt der 
Preiſe für die wichtigſten Fabrikate der Eiſeninduſtrie hat ſich (Ende 
November) von 36 auf 31 Dollars in Jahresfriſt geſenkt. Ein Tief⸗ 
punkt, wie er jeit zehn Jahren nicht mehr erreicht worden war. Man— 
ches Werk mußte zum Selbſtkoſtenpreis verkaufen, um den Betrieb 
nicht ganz abzutöten. Amerika nimmt eine Hoffnung ins neue Jahr. 
Wirds wieder nur eine Prüfung werden? 

Die Germans dürfen ſich am Kontraſt ihrer eigenen Leiſtung 
freuen. Wars auch keine Hochkonjunktur für ihre Wirthſchaft, ſo doch 
anſehnlicher Fortſchritt. Einzelne Ziffern erwähnte ich ſchon. Deut- 
liche Kennzeichen des Anſtieges ſind die Erträge der Eiſenbahnen: der 
Güterverkehr brachte den deutſchen Bahnen (in den erſten elf Monaten) 
1864 Millionen (141 mehr als im Vorjahr); der Perſonenverkehr 841 
Millionen (39 mehr). Ein außergewöhnlich günſtiges Jahr hatte die 
Schiffahrt. Sogar der Bremſer Ballin unterſtrich diesmal die Linien 
des Bildes. Das Frachtgeſchäft brachte Einnahmenrekorde. Die Güter 
konnten kaum bewältigt werden. Seit drei Jahren ſind die Frachten 
um 100 Prozent geſtiegen. Die nordamerikaniſche Paſſage war nicht 
ſo günſtig, wurde aber reichlich ausgeglichen. Wahrſcheinlich werden 
alle großen Schiffahrtgeſellſchaften höhere Dividenden zahlen. Bei der 
Hapag rechnet man auf 9 gegen 8, beim Lloyd auf 5 gegen 3 Prozent. 
Die Verlängerung des nordatlantiſchen und ſüdatlantiſchen Paſſage⸗ 
pools auf je fünf Jahre hat die Zukunft der Seeſchiffahrt von dunklen 
Flecken befreit. Die Konzentration in der engliſchen Schiffahrt (Ver⸗ 
bindung der Royal Mail Steam Packet Co. mit der Union Caſtle Line 
zu einer Geſamtmacht von 1,30 Millionen Tonnen; die Flotte der Ha⸗ 
pag allein umfaßt 1,20 Millionen Brutto-Regiftertonnen) macht den 
deutſchen Großrhedern keine Sorge. Ganz anders wirkt die Konzentra⸗ 
tion im wichtigſten Bereich der deutſchen Wirthſchaft: in der Montan⸗ 
induſtrie. Der ſtarke Mittelträger des Induſtriegebäudes hat neue 
Panzerung bekommen. Ob die wetterfeſt iſt, wird ſich zeigen. Die pro⸗ 
duktiven Fähigkeiten von Kohle und Eiſen ſind unerreicht. Die Eiſen⸗ 
ziffer nannte ich ſchon. An Steinkohlen wurden (in den erſten elf Mo⸗ 
naten) 147,31 Millionen Tonnen (139,28) produzirt, 25 Millionen 
Tonnen (21) exportirt und 9,95 Willionen (10,15) eingeführt. Das 
Kohlenſyndikat ſetzte 64 Millionen Tonnen (62) ab und brachte den 
Verkauf im November bis an 98 Prozent der Betheiligung. Die Ridt- 
preiſe für 1912/13 wurden noch nicht feſtgeſetzt, da man ſich erft mit den 
Außenſeitern wegen Uebernahme des Verkaufs einigen wollte. Eine 
Erhöhung der Preiſe iſt wahrſcheinlich. Auch der Stahlwerksverband 
zeigte zum Schluß Rekordziffern: der Verſand in A-Produkten (Halb⸗ 
zeug, Eiſenbahnmaterial, Formeiſen) betrug, bis Ende November, 
5,34 Millionen Tonnen (4,79) und in B-Produkten (Stabeiſen, Walz⸗ 
draht, Bleche, Röhren) brachten die Monate Auguſt, September, Ok⸗ 
tober immer neue Rekorde. Die Eiſenpreiſe haben in der zweiten Hälfte 
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des Jahres kräftig angezogen. Stabeiſen erreichte einen Maximalſatz 
von 112 Mark pro Tonne (102 Mark Tiefſtand des Jahres; 113,50 
Ende 1910); deutſches Gießereieiſen koſtete 70,50 Mark (66 Ende 1910); 
Grobbleche 128 Mark (123); Bandeiſen 135 (127). Auch in England 
und Belgien kletterten die Preiſe in die Höhe, Die Bergarbeiterlöhne 
in Deutſchland erreichten mit 5,58 Mark im dritten Quartal (Dort- 
mund) eine höchſte Spitze. Die geſammte Lohnſumme, die im dritten 
Vierteljahr den weſtfäliſchen Bergleuten ausgezahlt wurde, betrug 
127 Millionen (119 im Vorjahr). Das Montangewerbe ſtrotzt von Ge- 
ſundheit. Die Dividenden vieler Juli-Geſellſchaften konnten erhöht. 
werden (Geisweider Eiſenwerke 11 gegen 6; Harpener 8 gegen 7; 
Haſper Eiſen 10 gegen 8; Hoeſch 20 gegen 18; Rheiniſche Stahlwerke 
8 gegen 7; Rombacher Hütten 9 gegen 8; Sächſiſche Gußſtahl 15 gegen 
12; Stahlwerk Oecking 7 gegen 5; Weſtfäliſche Drahtinduſtrie 7 gegen 
6) und die Marktberichte bringen ſtets günſtige Prognoſen. Eine Sorge 
aber laſtet noch auf dem Gewerbe: die Zukunft von Stahlwerkverband 
und Kohlenſyndikat bleibt unſicher. Der Stahlwerkverband wird durch 
Fuſionen und Intereſſengemeinſchaften hart bedrängt. Eine Kontrole 
über die B-Produkte ift kaum noch denkbar, da die großen Geſellſchaf— 
ten ſich bis zu Röhren und Draht ſelbſtändig gemacht haben. Halbzeug 
aber hat ſchon längſt keine Bedeutung mehr. Unter ſolchen Bedingun⸗ 
gen einen Verband zu ſchaffen, ift ſchwer. Denn ein Kartell für A-Pro- 
dukte wäre nicht viel mehr als eine leere Hülſe. Daß die Mehrzahl der 
Mitglieder bis zuletzt alle Anträge auf Quotenerhöhung ablehnte, hat 
wenig zu ſagen. Die Werke wollen ſo lange wie möglich die letzte Ent⸗ 
ſcheidung hinausſchieben, um das gute Geſchäft nicht zu ſtören. Das 
Kohlenſyndikat hat Verhandlungen mit den Außenſeitern geführt, um 
ſich von ihnen zunächſt den Verkauf ihrer Produkte übertragen zu lafz 
ſen. Anfangs blieben die Bemühungen ergebnißlos; zum Schluß wur⸗ 
den jedoch wichtige Zugeſtändniſſe erlangt. In erſter Linie ein Ab- 
kommen mit dem Fiskus, das die Grundlage für den Eintritt der fis⸗ 
kaliſchen Bergwerke in das Syndikat bildet. Die Gegnerſchaft des 
Staates wäre dem Kohlenſyndikat verhängnißvoll geworden, weil die 
Konkurrenz der fiskaliſchen Kohle (bis Ende Oktober 2,10 Millionen. 
Tonnen gegen 1,68 im Vorjahr) ſich als breiter Keil zwiſchen die Dis⸗ 
poſitionen des Syndikates ſchob. Auch einzelne Außenſeiter haben dem 
Kohlenſyndikat den Verkauf ihres Materials übertragen. Zuerſt die 
Bergwerkgeſellſchaften „Trier“ und „Hermann“. Andere Zechen wer- 
den folgen. Die Verlängerung des Noheiſenverbandes war ein Erfolg. 
Lange genug hats gedauert, bis die eſſener Vereinigung für vier Jahre 
erneuert werden konnten. Die Siegerländer waren zähe Gegner. An- 
fang September wurde der Schlußſtein, durch die Verſtändigung mit 
der lothringiſch-luxemburgiſchen Gruppe, gelegt. Dann wurde der 
Verkauf ſämmtlicher Sorten zu erhöhten Preiſen aufgenommen. Das 
Oſtdeutſche Roheiſenſyndikat gewann neue Friſt; bis Ende 1914. Da- 
gegen erloſchen Stabeiſen- und Grobblechkonvention und Internatio- 
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nale Drahtkonvention. Das belgiſche Kohlenſyndikat wird im Juli 1912 
aufhören. Ein Bergarbeiterſtrike im lütticher Revier brachte vorüber— 
gehende Bedrängniß. In Deutſchland gabs neue Konzentrationen. Um 
ſich für alle Zeit den Bedarf an Halbzeug zu ſichern, verband die Weite 
fäliſche Drahtinduſtrie A.-G. fih mit der Firma Krupp in Eſſen, die 
jiġ die Kontrole über ihren beiten Halbzeugkunden ſicherte. Die De- 
tails des Vertrages riefen Widerſpruch hervor, da die Aktionäre der 
Weſtfäliſchen Drahtinduſtrie ſich benachtheiligt glaubten. Die Fuſion 
der Niederrheiniſchen Hütte mit dem Eiſenwerk Kraft bei Stettin (Ka- 
pitalserhöhung von 7 auf 18 Millionen) trug dem Fürſten Donners⸗ 
mard kritiſche Bemerkungen ein, die er als Großaktionär mit Gelaſſen⸗ 
heit aufnehmen konnte. Viel beſprochen wurde die Verſchmelzung der 
Sieg⸗Xheiniſchen Hütte mit dem Faſſoneiſenwalzwerk L. Mannſtaedt 
& Co. (Mannſtaedt erhöhte fein Kapital um 4,50 auf 10 Millionen). 
Der Schaaffhauſenſche Bankverein hatte in der ſchlecht rentirenden 
Gieg-Rheinifhen Hütte Millionen ſtecken, die gefährdet waren. Die 
Fuſion mit Mannſtaedt machte das Engagement gut. Der Erfolg hat 
den Bankverein zu einer neuen Verbeſſerung feiner Engagements ers 
muthigt: Mannſtaedt ſoll mit der Düſſeldorfer Eiſen- und Drahtin⸗ 
duſtrie A.⸗G. verkoppelt und dann unter die Kontrole des Lothringer 
Hüttenvereins Aumetz⸗Friede gebracht werden. Der foll ſein Aktien- 
kapital von 45 auf 58 Millionen erhöhen und fih zunächſt an den bei⸗ 
den anderen Geſellſchaften betheiligen. Die Intereſſengemeinſchaftſichert 
ihm die Führerſchaft. Offiziell wird die Transaktion natürlich mit 
techniſchen Motiven (Ausdehnung des fabrikatoriſchen Machtbereiches; 
Einengung der Selbſtkoſten) begründet. In der Wirklichkeit geben fi⸗ 
nanzielle Erwägungen den Ausſchlag. Die Aktionäre müſſen ſich der 
überlegenen Kraft des Großaktionärs unterwerfen. Sie thuns nicht 
immer gern: die Fuſion der Bergbaugeſellſchaft Maſſen mit den Bu- 
derus⸗Eiſenwerken kam erſt nach einmaliger Ablehnung des Projekts 
zu Stande. Buderus erhöhte ſein Stammkapital um 9,50 Millionen. 
Eine Gemeinſchaft ohne Kapitalserhöhung erfolgte zwiſchen den Rhei- 
niſchen Stahlwerken und der Aktiengeſellſchaft Balcke Tellering & Co., 
einer Röhrenfabrik, die in den Betrieb des großen Gemiſchtwerkes ein- 
geführt wurde. Die Deutſch-Luxemburgiſche Bergwerkgeſellſchaft über- 
nahm (zur Abrundung ihrer Erzländereien) das Hochofen- und Stahl- 
werk Rümelingen⸗Sankt Ingbert, zunächſt mit Generalvollmacht für 
die Geſchäfte; ſpäter kommt die Fuſion. Das Eiſen⸗ und Stahlwerk 
Hoeſch vermehrte fein Aktienkapital um 3,20 auf 20 Millionen und er⸗ 
warb die Waſchinenfabrik Deutſchland in Dortmund. Ein weiterer 
Ausbau des Concerns, durch Angliederung der Wittener Stahlröhren— 
werke, iſt noch im Stadium der Beſprechungen. Die Weſtfäliſchen 
Drahtwerke erhöhten ihr Stammkapital um 5 Willionen und fügten 
ſich die Aplerbecker Hütte ein. Intereſſante Projekte gewannen im 
Diſtrikt der „Küſtenwerke“ Geſtalt. Das Hochofenwerk Lübeck, deſſen 
dividendenloſe Aktien zum großen Theil im Beſitz der Firma Karl 
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Später in Koblenz jind, will den Bergiſchen Gruben- und Hüttenver- 
ein in Hochdahl aufkaufen. Das lübecker Aktienkapital ſoll von 6 auf 
8½ Millionen gebracht werden. Da die Travemündung und das ber⸗ 
giſche Land nicht gerade eng zuſammenliegen, ſo iſt die Fuſion nur 
durch die Annahme erklärlich, daß das lübecker Hochofenwerk die Quote 
des Bergiſchen Vereins und deſſen rheiniſche Kundſchaft an ſich brin⸗ 
gen will. Neben dem Hochofenwerk foll ein Stahl- und Blechwalzwerk 
(neue Aktiengeſellſchaft mit 2 Millionen Mark Kapital) angelegt wer⸗ 
den, damit an der Hſtſeeküſte ein geſchloſſener Montanconcern wirken 
kann. Den Clou des Jahres 1911 bildet aber die Kapitalserhöhung der 
Gelſenkirchener Bergwerkgeſellſchaft (um 24) auf 180 Millionen. Nach 
Krupp iſt Gelſenkirchen nun die größte Induſtriegeſellſchaft Europas. 

Auch im Kalibergbau find große Nittel neu angelegt worden. 
Das Keichskaligeſetz hat die Anlage neuer Schächte gefördert. Nach 
angeſtellten Ermittelungen wurden im Jahr 1911 faſt 100 Millionen 
der Kaliinduſtrie zugeführt. (Gegen 36 im Vorjahr und 23 im Jahr 
1909.) Das Betriebskapital im Kal ibergbau beläuft fih auf rund 780 
Millionen. Das Kaliſyndikat iſt endlich zur Ruhe gekommen. Die 
Streitaxt zwiſchen den ſtörenden Außenſeitern Aſchersleben⸗Sollſtedt 
und dem Syndikat wurde begraben. Die berüchtigten Amerikanerkon⸗ 
trakte verſchwanden und die beiden Ausreißer umfing der Mantel des 
Syndikates. Die Leiſtung der deutſchen Induſtrie findet beredten Aus- 
druck im Können der Elektrofabriken. Die ſtärkſten Vermittler der elek⸗ 
triſchen Kraft haben reichen Ertrag ausgewieſen. Die AEG und Gie- 
mens & Halske blieben, trotz vermehrten Gewinnen, bei ihren vorjäh⸗ 
rigen Dividenden. Die Schuckert-Geſellſchaft ſetzte ihre Quote von 7 
auf 7½ Prozent. Die Siemens⸗Schuckertwerke wieſen einen Neinge- 
winn von 13,43 (10,60) Millionen aus und konſtatirten, daß der Höhe- 
punkt des Beſchäftigungsgrades noch nicht erreicht ſei. Das Selbe iſt 
aus den enormen Auftragmengen der AEG zu erſehen. Geheimrath 
Rathenau warnte aber davor, Umſatz und Gewinn zu identifiziren. 
Die Verkaufspreiſe feien nicht günftig. Der Kapitalbedarf der Eleftro- 
concerns ift ſtets rege. Diesmal beſonders bei Siemens-Schuckert. Die 
Schuckertgeſellſchaft erhöhte ihr Aktienkapital von 50 auf 60 Millio- 
nen. Die Siemens⸗Schuckertwerke bekamen von den Wuttergeſellſchaf⸗ 
ten einen dauernden Vorſchuß von 30 Millionen und nahmen außer⸗ 
dem eine 1½prozentige Anleihe im Betrag von 30 Millionen auf. Die 
Bergmannwerke gaben 10 Millionen Mark Obligationen aus. Die 
Berliner Elektrizitätwerke eben fo viel. Die Deutſch⸗Ueberſeeiſche Elek⸗ 
trizitätgeſellſchaft vermehrte ihr Aktienkapital (um 10) auf 100 Mil- 
lionen und emittirte 15 Millionen Mark Obligationen. 

Durch Geldnoth haben die Pläneder Induſtrie nicht gelitten. Ueber⸗ 
fluß an Barmitteln gabs zwar nicht; aber auch keine Knappheit. Die 
Reichsbank ſtand mehr denn je im Mittelpunkt des Stromes der 
Wünſche und Nothwendigkeiten. Sie trat ins Jahr 1911 mit erhöhtem 
ſteuerfreien Notenkontingent (von 473 auf 550 und, zu den vier Quar⸗ 
talen, auf 750 Millionen); trotzdem brachten ihr Ultimo März und 
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Ultimo September Rekordſchwächungen. Der Status vom einunddrei— 
ßigſten Dezember 1910 hatte ſich um 556 Willionen verſchlechtert; der 
letzte Märztag 1911 aber brachte eine Belaſtung von 731 Millionen 
und der letzte September 1911 jogar von 774 Millionen: bei 2295 Mil- 
lionen Notenumlauf und 1785 Millionen Wechſelbeſtand. Der Neichs⸗ 
bankpräſident warnte: die Wirthſchaft ſei allzu ſehr auf Kredit gebaut. 
Erfolglos. Das Direktorium griff nach der Waffe: Vertheuerung der 
Lombarddarlehen an den Quartalen. Erfolglos. Der Geldbedarf ent— 
ſpricht dem Format der wirthſchaftlichen Bethätigung. Man kann das 
Größenmaß nicht künſtlich verengen. Der amtliche Wechſelzinsfuß 
wurde am ſechsten Februar von 5 auf 4½, am achtzehnten Februar 
von 41% auf 4 Prozent ermäßigt und am neunzehnten September auf 
5 Prozent erhöht. So blieb er bis ans Jahresende. Sein Jahresdurch— 
ſchnitt iſt, mit 4,39 Prozent, nur wenig vom Durchſchnitt des Vor— 
jahres (4,35) verſchieden. Die Sächſiſche Bank ging im Dezember mit 
ihrem Diskontſatz von 5 auf 5½. Der Privatdiskont hatte ſich mehrfach 
auf der ſelben Höhe wie der Bankſatz bewegt. Auch tägliches Geld war 
mit 5 Prozent gehandelt worden. Die Bank von England änderte ihre 
Rate viermal (1910 achtmal) und verließ das Jahr mit 1 Prozent (3). 
Die Bank von Frankreich fah ſich zu einer Diskontänderung (die be⸗ 
denkliche Medioliquidation im September gab den äußeren Anlaß) 
gezwungen (von 3 auf 3½): ein Ereigniß, da das franzöſiſche Noten- 
inſtitut konſervative Diskontpolitik treibt und faſt nie den Satz von 
3 Prozent verläßt. Die ſtarke Beanſpruchung der Bank führte zu dem 
Beſchluß, die Notengrenze, die feit 1906 5800 Millionen Francs betra= 
gen hat, auf 6800 Millionen zu erhöhen. Die Kündigung der franzöſi⸗ 
jhen Guthaben in Deutſchland und Veſterreich führte zu Schwierig- 
keiten in der Deviſentaktik: die Oeſterreichiſch⸗-Ungariſche Bank ver- 
theidigte ihren Deviſenſchatz gegen den Zugriff der öſterreichiſchen und 
deutſchen Bankwelt. Das war der einzige „Sturm“, den die Flucht der 
franzöſiſchen Gelder verurſachte. Im Uebrigen hat Deutſchland fih 
mit eigenen Mitteln zu halten gewußt. Pierpont Morgan brauchte 
keine 300 Willionen zu leihen, damit der Staatsbankerot vermieden 
werde. Wenn fremdes Geld deutſche Stätten aufſuchte, ſo geſchah es 
der guten Zinſen wegen. Amerika nahm 80 Millionen Mark preußi— 
ſcher Schatzwechſel, die wohl im nächſten Jahr zurückkommen werden. 
Am Jahresende hat das Ausland, da es ſeine Mittel ſelbſt braucht, 
keine Gelder mehr nach Deutſchland gegeben, das zum großen Theil 
mit eigener Kraft über die Schwelle des neuen Jahres gekommen iſt. 

Den Banken nützten die Geldſätze, wenn ſie auch ſelbſt für fremde 
Mittel, die das Ausland ihnen überließ, hohe Zinſen zu zahlen hatten. 
Die ſtarke Betheiligung des Publikums am Börſengeſchäft, die nur im 
dritten Quartal ausſetzte, und die Beanſpruchung des Bankkredits durch 
das Waarengeſchäft haben die Proviſioneinnahmen geſteigert. Die 
Banken hatten Gelegenheit, durch den neuen Elan des Börſenverkehrs 
im Dezember die Folgen der Interventionen im September wieder 
auszugleichen. Das Emiſſionengeſchäft war, wie gewöhnlich, im erſten 
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Halbjahr lebhafter als im zweiten. Die Nominalſumme der emittirten 
Papiere betrug (im erſten Semeſter) 2138 Millionen (2115 Millionen 
im Vorjahr). Dabei war der Betrag der deutſchen Staatsanleihen 
viel niedriger als ſonſt: 231 Millionen (gegen 621, 1011 und 1069 
Willionen von 1910 bis 1908). Induſtrielle Aktien und Obligationen 
nahmen 138 Millionen mehr in Anſpruch als im Vorjahr; Kommu- 
naldarlehen waren, mit einem Plus von 200 Millionen, ſehr üppig. 
Ausländiſche Renten verſchlangen 90 Millionen mehr als im Bor- 
jahr, trotz dem (überflüſſigen) Gerede über die Nothwendigkeit, deutſches 
Kapital vor fremden Werthpapieren zu ſchützen. Die Großbanken er— 
weiterten ihren Machtbereich intenſiv und extenſiv. Das Kapital er- 
höhten: Diskontogeſellſchaft (um 30 auf 200), Nationalbank (um 10 
auf 90), Mitteldeutſche Kreditbank (um 6 auf 60 Willionen). Die 
Diskontogeſellſchaft übernahm die Privatfirma L. Mende in Frant- 
furt a. O. Der zum Concern der Diskontogeſellſchaft gehörende Bar- 
mer Bankverein erhöht ſein Aktienkapital um 25 auf 100 Millionen 
und tritt damit an die Spitze aller Provinzbankinſtitute. Er bethei— 
ligt ſich kommanditariſch an der ſeit 1754 beſtehenden Bankfirma Von 
der Heydt, Kerſten & Söhne in Elberfeld. Die Süddeutſche Diskonto— 
geſellſchaft vermehrt ihr Stammkapital um 11½ Millionen. Die 
Deutſche Bank löſt ihre Beziehungen zum Chemnitzer Bankverein und 
errichtet eine eigene Filiale. Im Concern der Deutſchen Bank: die 
Bergiſch⸗Märkiſche Bank übernimmt die Mülheimer Handelsbank und 
erhöht das Kapital (um 5) auf 80 Millionen; die Rheiniſche Kredit- 
bank ſetzt ihr Aktienkapital von 85 auf 95 Millionen und gliedert ſich 
die Pfälziſche Bank nebſt der Süddeutſchen Bank an; der Eſſener Vant- 
verein giebt 5 Millionen Mark neue Aktien aus; die Hildesheimer 
Bank 2 Millionen. Die Berliner Handelsgeſellſchäft betheiligt ſich an 
der Kommanditgeſellſchaft S. L. Landsberger in Berlin und gründet 
die ulmer Firma C. D. Magirus (Militär- und Feuerwehrgeräthe) 
mit 1,50 und die Berliner Möbelfabrik Pfaff mit 31, Millionen. Sie 
wirkt bei der Gründung einer neuen bulgariſchen Hypothekenbank (10 
Millionen Francs Stammkapital) mit. Von der Kommerz- und Dig- 
kontobank wird die Kredit⸗ und Sparbank in Leipzig übernommen. 
Intereſſant ift eine Verbindung zwiſchen der Deutſchen Effekten⸗ und 
Wechſelbank in Frankfurt a. M. und der Heſterreichiſchen Länderbanf 
nebſt Ungariſcher Escompte- und Wechslerbank. Tote und Verwun⸗ 
dete: Vereinsbank in Frankfurt a. O. (Konkurs), Göttinger Bank (Kon⸗ 
kurs), Bankfirma J. $. Piſtorius in Hildesheim (Konkurs), Firma 
Hermann Paaſch in Berlin (Konkurs); Bankhaus Karl Neuburger 
(außergerichtliche Liquidation); Bankfirma Ferdinand Kloſtermann in 
Hattingen (wird, inſolvent, durch Eſſener Bankverein übernommen); 
Märkiſcher Bankverein und Weſtfäliſche Kreditanſtalt müſſen, unter 
dem Druck von Veruntreuungen, in Liquidation treten. Die Bayeriſche 
Disfonto- und Wechſelbank, die ihr Aktienkapital (um 8) auf 20 Mil- 
lionen erhöht, wird durch einen ungetreuen Prokuriſten um 1 Mil- 
lion Mark geſchädigt. Folge: neues Schema für die Zwiſchenbilanzen. 
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Die Börſe wird vom Publikum kräftig geheizt. Schwarze Tage, 
wie der vierte September, konnten die Luſt am Effektenhandel nicht 
töten. Millionen find verloren (amerikaniſche Steels; ſüdafrikaniſche 
Goldſhares) und zurückgewonnen worden. Wien hatte feine Skoda— 
Senſation, die, Mitte April, die Börſen des Kontinents für Stunden 
in Athem hielt. Die ſchlechten Kurſe der Staatsanleihen und feſtver- 
zinslichen Papiere — dreiprozentige Neichsanleihe 82% (85%, am zwei⸗ 
ten Januar); engliſche Konſols 77,19 (79,43); franzöſiſche Nente 94,55 
(97,42) ; vierprozentige deutſche Hypothekenpfandbriefe 98,50 — zeigen, 
wie der Wind weht. Daß das Deutſche Reich ohne neue Anleihe aus- 
kam und für 1912 nur 43,75 Millionen (97,50 Millionen 1911) auf 
Anleihe zu nehmen hätte, ift dem Kapital farcimentum, Die Rente muß 
größer fein. Das Leben ift zu theuer. Enttäuſchungen waren: War— 
ſchau⸗Wiener (36 Prozent Kursverluſt im Jahr); Otavi⸗Antheile, die 
im Lauf des Jahres 45 Prozent verloren. Die einſt fo berühmten An⸗ 
theile der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft für Südweſtafrika koſten nur 
noch 660 (nach einem Maximalkurs von 2100). Der Kampf gegen die 
„Anreißer“ wurde mit Energie fortgeſetzt, jo daß in den bucketshops 
blaſſe Furcht herrſcht. Aber das Publikum findet noch immer genug. 
freundliche Rathgeber. Für die Spekulation wird durch die Vermeh— 
rung der Ultimopapiere (Deutſche Kaliwerke; Aumetz-Friede) geſorgt. 
Und die Börſe nährt den Fiskus: der Umſatzſtempel warf (bis Ende 
November) 22,60 Millionen ab (gegen 21,42 Willionen im Vorjahr 
und 17,88 Millionen im lebhaften Börſenjahr 1909). 

Ein Rückblick auf die Kursgeſtaltung des Jahres: 


a | 4. Sep- 23 Dezem⸗ 
| 2. Jannar 1. April tember ber 
Deutſche Bank 261,.— 266,12 259,97 264,— 
Diskontogeſellſchaft 193,75 193,25 1800,50 191,87 
Dresdener Bank 162,75 160,25 154,12 158,87 
Handelsgeſellſch aft. 169. — 175,75 165,50 170,25. 
Raurabütte. . 2.2... 168.75 175,87 169,— 178,50 
Bochumer 218,37 237,50 228,37 283,12 
Phoenit 236,25 œ 255,25 247,37 2959,37 
Gelfenfirden . . » 2 2... 206,25 209,62 191,50 204,— 
Harpenee . 183,— 188,37 176,— 196,75 
BES Han san 260,50 274,.— 261,50 265,37 
Siemens & Haldle . . . . 240,50 i 215,25 237,— 215,75 
Packetfahtt 140,50 144.25 127,122 144,87 
Canada - Pacific 198,25 225,12 2662 2244,25 
4% Ruffen von 192 94,37 9525 9050 91,2 
3% Neichsan leihe 85,75 l 84.50 8287 ! 82,75 
5% Chineſen von 18990. 103, 10260 102,10 99,0 
4% unif. Türken von 1903 93,80 93,90 93,10 91,20 


Für 1912 ift gut vorgearbeitet worden. Die Wirthſchaft hat fid, 
unter erſchwerenden äußeren Umftänden (Politik), die Baſis einer ſtar⸗ 
ken Konjunktur geſchaffen und wird, was jie im Jahr 1911 zurückſtellen 
mußte, im nächſten Jahr in Angriff nehmen. Vielleicht kommt auch 
Amerika, nach der Nomination der Präſidentſchaftkandidaten (Juni 
1912), zu neuen Kräften. Und Geldſorgen giebts nicht. Ladon. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 


Ein Schmuck 
und eine Zier 


für jedermann ist ein schönes, gesundes Ge- 
biss, deswegen sollte auf seine Erhaltung 
und Pflege jede erdenkliche Sorgfalt gelegt 
werden. Wenn man die Zähne morgens 
und abends mit der seit 20 Jahren bewähr- 
ten, von Aerzten und Zahnärzten empfohle- 
nen Zahnpasta PEBECO reinigt, dann hat 
man alles getan, was eine sachgemässe 
= Zahnpflege erfordert. — 


Probetuben versenden gegen Einsen- 
dung von 20 Pfg. = 25 hr. = 25 cts. 


P. BEIERSDORF 2 Co., 
Hamburg N. 30. 


tuben zu M 1.— und 60 Pf. 


In Zinn 


dI NT ID 
mi Ait Af N 


Manchest 


jeder Arzt empfiehlt“ 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstlichen Brauerei Köstritz, gege. 1696 

für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekonvaleszenten. 
Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für A1 und Jung, ein Nähr- und Kraft- 
mittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. Nicht zu verwechseln mit den ge- 
wöhnlichen Malzbieren. Billiger Haustrunk. Bestes Tafelgetränk. Echt zu haben 
nur in den durch Plakate kenntlichen Verkaufsstellen. o nicht zu haben, wende 
man sich an die Fürstliche Brauerei Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Be- 
zug erteilt. — Vertreter überall gesucht. 


Einheitspreis für R 
Damen und Herren M. 12.50 pet . 


eee de 
A SALAMAN D Ë R 


Schuhges. m. b. H., Berlin 


Zentrale: Berlin W 8, Friedrichstr. 182. 
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Ar. 14. 


Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


e | 


Metropol-Theater. | 


Die Nacht von Berlin! 


Grosse Jahresrevue in 8 Bildern v. Julius 
Freund. Musik von Viktor Holländer. In 
Szene gesetzt v. Direktor Richard Schultz, 


Thalia-Theater 


Dresdenerstr. 72-73. hr. 
Ueber 500 Mal! 


Polnische Wirtschaft 


Morgenu. folgende Tage: Poln. Wirtschaft. 


o 
© 


ned 


Noch nie dagewesener Lati-Erfolg. 


Das Kind 
der Firma 


und 
Schmerzlose Behandlung. 


Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11—2 Uhr. 


iat nos 


Friedrichstr. 165. Tägl. 11-2 U. nachts. 
am Flügel: Dir. Rud. Nelson. 


Th. Francke] Neues 
Lucie Berber Pro- 
Willi Hagen gramm. 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 
Yornehmes Cafe der Residenz 


Kalte und warme Küche. 


2 


Dresden- Heilerfolge 
2 


Radeneuı Prospekte frei 


unentbehrl. Es bildet ge- 
sundes Blot. Nerven, Hos- 
keln, Haare, Zähne. Aus- 
lührl. Prosp. p Preise: 
a Kilo W: 4.80, ½ Kilo 
8.8.80. Probedose M. 1.50. 
u beziehen dureh Apotheken. Drogen ele. ader durch 
Bilz“ Sanatorium. Dresden -Radebeul, 


| RERLINER EISPALAST ©: 


Geöffnet von 10 Uhr morgens. — Allabendlich 9 und 10% Uhr: 
Sensationelle Eislauf - Attraktionen! 


ua: 
„Tango argentino“ ~. „Die Original-Apachen“ 
Beide Tänze ausgeführt von Fräulein Sobeck und Herrn Paul Müller 


Nachmittags 
5½ Uhr: 


„Weihnachts -Wunder‘‘ Weihnacht: Szenen 
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Carl Linolıfrörn 
Ziegen Be 


Alleinvertrieb für Ber und P ovinz Brandenburg: 
Parlograph-Diktiermaschine Arthur Weil, Berlin W. 8, Friedrichstrasse 56/75. 


Soeben erschienen: 


Tentrums-Album «s Kladderadatsch 1870-1910 


Mit reichem Textinhalt und über 300 Illustrationen. Quartformat 

286 Seiten stark. In karton. Einband. Preis M. 5s,—. Zweihundert 

Ex.mplare auf Kunstdruckpapier und fein gebunden à M. 10.—. 
Das vorliegendeBuch führt- ähnlich unsermBismarck-Album des Kladderadatsch — 
ein Stück deutscher Kulturgeschichte dem Leser und Beschauer vor Augen in 
einer Darstellung, wie sie eigenartiger, amüsanter, fesselnder, aber auch ernster 
und eindringlicher nicht gedacht werden kann. — Alles, was in dem langen Zeit- 
raum von v Jahren (seit der Begründung der Zentrumspartei) der 
Kladderadatsch in seinem Kampf gegen diese Partei. ihre Politik und ihre Ziele, 
gegen Ultramontanismus und engherzige Weltanschauung geleistet hat, wird 
in diesem Album in geeigneter Auswahl zusammenfassend in Wort und Bild zur 
Darstellung gebracht. — Ein kurzer verbindender Text, der die historischen Vor- 
gänge chronologisch darstelit, gibt dem Leser Aufklärung über die Bedeutung der 
einzelnen Gedichte, Texte und Bilder, so dass das Verständnis für die Darbietungen 
des Albums keinein verloren geht. Durch alle Buchhandlungen zu beziehen, 


Verlag von A. Hofmann & Comp. in Berlin SW. 68, Zimmerstr. 8. 


Werden Sie Redner! 
Lernen Sie groß und frei reden! 


Gründliche Ausbildung zum freien Rednerdurch Brechts Fernkursus 
für praktische Lebenskunst, logisches Denken, 


freie Vortrags- u. Redekunst. 


Einzig dastehende Methode. — Erfolge über Erwarten. 
„Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekte kostenlos durch 
0 R. HALBECK, Berlin 474, Potsdamerstr. 123 b. 


* 


S 


* 


Insertionspreis für die I spaltige 3 L00 


Neues Programm! 


«lie Berühmtheit der „Schönheits“-Abende. 
ADELAIDE and HUGHES 
i, ihr. Szene: „D. Traum d. Zettelank!ebers“. 
Familie Kremo, ikarische Spiele. Cooke and 
Rothert, americ, Excentries. Christy and 
willis, kom. Jongleure. Les Yosts, die amu- 
santen Modelleure. Kaufmann’y lady cyclo 
troupe. Ferry, der Froschmensch. Wood- 
ward’s dressierte Seelöwen. La Maxe Trio, 
kom. Akrobaten. Biograph. 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 


Täglich Reunions. 
Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


S 


) 


Täglich: 


| 


Anfang 8 Uhr. 


mn Schneewittchen 
Das prachtvolle Eis-Ballett 


= „ALPENZAUBER« — 


Die kleine Charlotte. — Apachentänze. — Pushballspiel. 
Bis 6 Uhr und von 10%, Uhr an halbe Preise. 


Abends: 


Geöffn. tägl. 9—5 Uhr. 


— Die Zukunft. — 


. 
NMetropol- Palast 


, Behrenstrasse 58/54 
Palais de danse 


—— Reunion 
Metropoi-Palast — Bier-Gabaret 


Jeden Monat neues Programm, 


6. Januar 1912. 


Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


| Kleines Theater. 


! Abend 8 Uhr: 


Lottchens Geburtstag. 


Zirkus Busch. 


Beginu 7½ Uhr abends: 
u. a. 


BF- Vorführung der beiden 
Menschen-Affen 


„Max u. Moritz‘ 


aus Herrn Carl Hagenbecks Tierpark 


Stellingen. 


Grosses Original-Ausstat- 
tungsstück des Zirkus 
Busch in 5 Bildern. 


l 


| 
| 
2 


| Pavillon Mascotte 


Prachtrestaurant 
:: Die ganze Nacht geöffnet:: 


Vor 10 Uhr an geöffnet. 
Nachmittags: 
MILITÄR-KONZERT. 


Um 5 Uhr das Weihnachtsmärchen 


Restauration I. Ranges. 


Winter-Ausstellung de 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 


Eintritt 1 Mark 
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Restaurant und Bar Richo 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der voraehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler- Doppel- Konzerte. 


Mozartsaal Nollendorfplatz 


Wöchentlich neuer Spielplan 
Täglich geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 


Eintritt jederzeit :: :: Programm und Garderobe frei :: :: Ende 11 Uhr 
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E 
OVLA Privat- Schule. - 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
Jährlich zirka 40 Abiturienten. === a 
BET ET 


Gicht, Rheumatismus 


Kopfschmerzen, Migriine, Hexenschuss usw. sind wie 
` fortgeblasen bei Gebrauch des 


echt indischen Deng-Deng-Oeles 


überall Wunder wirkend. Hilft oft schon über 
Nacht. Millionenfach bewährt. Viele Dankschreiben. 
Erfolg garantiert. Preis M. 2.- direkt vom Depot 
J. Baumgartner, Cöin 12. 


Ich war 25 Jahre taub! 


Jetzt höre ich! 


Ich habe einen winzig kleinen Apparat erfunden, der mir selbst nach 
25jähriger Taubheit das Gehör wiederschenkte. Der Preis des kom- 
pletten Apparates ist 20 Kronen. Keine Mehrausgaben! Wer sich ein 
ür allemal von Taubheit, Schwerhörigkeit, Ohrensausen usw. befreien 
will, wolle meine Broschüre „Ich war taub“ kostenfrei verlangen von: 


Industrie medizinischer Apparate, Graz. 


Für Heilung, zum mindesten Besserung garantiere ich. 
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PICCOLA 


Zuverlässigste u. leichteste 
Reise- 
Schreibmaschine 


: Stahltypenhebel 
Sofort sichtbare Schrift 
Gewicht nur 2½ Kilo 


Beschreibung kostenlos durch 


PICCOLA 


Schreibmasch. Ges. m. b. H. 


BERLIN SW. 68 
Markgrafenstr. 92-93 


Verkauf: Markgrafenstr. 94 


Berlin-Zehlendorf 
Wald-Sanatorium Dr. Hauffe 


Begr. Patient:nzahl, auch Bettlägr. 
Persönliche Leitung der Kur 


= 7 pre Herriichel. 
D Didtet Kuret a 


Sanatoriu h 
era nach Schroth Era 


loydreifen 
1912 


Raukaſusfahrt 


vom 28. April 
bis 29. Mai 1912 mit dem 
Doppelſchraubendampfer 
„Schleswig“ 


Polarfahrt 


vom 18. Juli 


bis 15.Auguft 1912 mit dem 
Doppelſchraubendampfer 
„Großer Kurfürſt“ 


Reiſe⸗Schecks 
Welt:Kreditbriefe 


Aus funft erteilen 


Nord deutſcher 
Cloyd Bremen 


und feine vertretungen. 


Fanatoriumpuchheide 


Finkenwalde b. Stettin 
für Nervenkranke, speziell Entzlehungs - 
kuren: Morphium, Alkohol, Cocain eıc. 
Pensionspreis 6—12 Mark tägchen. 
Leitender Arzt: Dr. Colla. 


Sinalco -Aktiengesellschaft, : 
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Bücher zur Kultur des geſellſchaftlichen Lebens 


W. Fred: Lebensformen 


Anmerkungen über die Technik des geſellſchaftlichen Lebens. 
3. Auflage. Gebunden M. 6.50, Luxusausgabe M. 16.— 
Rudolf Lothar ſagt im Berliner Lokal⸗Anzeiger: Fred ift 
ein kluger und geſcheiter Mann, begabt mit dem Sinn fuͤr 
Kultur, der wichtiger iſt als alles, was man erlernen koͤnnte, 
wenn man den Ehrgeiz hat ein Kulturmenſch ſein zu wollen. 
Er iſt, wie ſich das bei jedem Lebeusweiſen vou ſelbſt verſteht, 
ein kluger Genießer, ein Epikuraͤer, der die Trinkſchale der 
Freude im rechten Augenblick zu heben und abzuſetzen weiß. 
Ohne es aufkfaͤllig zu machen, wird fein Lehrbuch der 
Lebensformen zu einem Leitfaden der Lebensfreude. 


Oscar A. H. Schmitz 
Brevier fuͤr Weltleute 


Eſſays úber Geſellſchaft, Mode, Frauen, Reife, Lebeuskunſt, Kunſt, 
Philoſophie. 7. Afl. Geh. M. 4.-, geb. M. 5.50, Luxusausg. M. 16. 
Was Schmitz ſagt, iſt nicht nur belehrend, ſondern oft geradezu be⸗ 
kehrend. Man lernt um; man laͤßt ſich uͤberzeugen, mau fuͤhlt, daß 
man vieles bisher nicht oder nicht richtig gedacht hat. Berl. Tgbl. 


+ Honoré de Balzac 
Phyſiologie des eleganten Lebens 


Übertragen und eingeleitet von W. Fred. Geheftet M. 4.—, 
gebunden M. 5.—, Luxusausgabe M. 20.— 
Dieſer Band iſt erſt kuͤrzlich aufgefunden worden und ſelbſt in 
den großen franzoͤſiſchen Geſamtausgaben nicht enthalten. Er 
zeigt die Kraft des großen Geſtalters und bietet eine Fuͤlle 
des Intereſſanten zur Pſychologie der modernen Geſellſchaft. 
Wie die Romane Balzacs heute wirken, als wären fe in unſeren 
Tagen geſchrieben, ſo wirkt auch dieſes Buch, als ob es für 
unſere Zeit geſchrieben waͤre. 


Adolf Freiherr von Knigge 
Uber den Umgang mit Menſchen 


Herausgegeben und eingeleitet von Hans Feigl. Preis 
gebunden M. 6.50, Luxusausgabe M. 15.— 
Knigges „Umgang mit Menſchen“ hat eiue ſprichwoͤrtliche Be- 
ruͤhmtheit erlangt; geleſen haben aber heute das beruͤhmte Buch 
nicht allzuviele. 1788 zum erſtenmal erſchienen, wurde ihm in 
kurzer Zeit eine ungemein ausgedehnte Popularität zuteil. 
„Auflage folgte auf Auflage, in jeder gebildeten Familie war 
das Buch anzutreffen.“ So war der „Umgang mit Menſchen“ 
viele Jahrzehnte hindurch ein Hausbuch der deutſchen Familie. 
Eine ausführliche Wuͤrdigung aus der Feder des Heraus⸗ 
gebers gibt uns willkommenen Aufſchluß uͤber die Stellung 
dieſes eigenartigen Buches in ſeiner Zeit und fuͤr unſere Zeit. 


Georg Müller Verlag / München 31 
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Deutsche Revue 


donanicn | Eine Monatschrift | vierteljähr! 
ı Heft von Herausgegeben von. (3 Hefte) 
125 Seiten Richard Fleischer 6 Mark 


Neuer | Zum Abonnement 
Jahrgang | ist jetzt die beste Zeit Ln 


Di eutsche Revue“ ist ein politisches und wissenschaft- 
chen Weltorgan das nicht durch Sensationsartikel den 
Beifall der breiten Masse erringen will. Als 


Sprechsaal der Führer unsrer Nation 


auf politischem und kulturellem Gebiete und 

von bedeutenden Staatsmännern fremder 

Nationen vielfach als Sprachrohr benutzt, 
wendet sich die Deutsche Revue ausschließlich an geistig hoch- 
stehende Kreise und ernste Menschen. Das unbeirrte Fest- 
halten an diesem Grundsatz hat der Zeitschrift ihren festge- 
gründeten Ruf verschafft; ihreBeiträge haben bleibenden Wert. 
Im neuen Jahrgang werden u.a. zur Veröffentlichung kommen: 


General der Infanterie v. Goßler, Napoleon II. 
und seine Generale. 


Konteradmiral a. D. Kalau vom Hofe, Die Supre- 
matiefrage im Mittelmeer. 


Minister v. Plener, Denkwürdigkeiten. 


Prof. Emmerich, Ueber die Choleragefahr für 
Europa durch den Italienisch- Türkischen Krieg. 


Minister präsident Dr. Sturdza, Denkwürdigkeiten. 
Probebett dorch jede Buchhandlung. auch die Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart. 


Vornehme Monatschrift 


ur dis Gehilderen alter Stände u. Berufskreise. 


uus äehte Sodener- Pastillen 


Jede Schachtel muss unbedinyt den Namen Fay 
tragen und weise man alle Nachahmungen stets 
zurück. àù Schachtel 85 Pf., überall erhältlich. 


‚Altbewährt gegen Husten, Heiserkeit 


Jerfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Medernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 
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D AAN 

PAATE AA 

STANS 
ANNEN LN 


Lambrecht’s 


nz Normal- 
Thermo- 


metrograph 


zur Bestimmung der niedrigsten Temperatur der 
Nacht und der höchsten Temperatur des Tages. 


Drucksache No. 69 gratis und franko. 


WILH. LAMBRECHT, Göttingen. 


Prämiiert mit höchsten Preisen auf sämtlichen beschickten Ausstellungen. 
Goldene Medaille: Internationale Hygiene-Ausstellung Dresden 1911. 


Bilanz per 30. September 1911. 


Aktiva. M 8 Passiva. AM | $ 


Grundstück-Conto . . . . 186 873.89 [ Aktien-Kapital-Conto . . 3500 000 — 
Gebäude- Coniloo 294 158091] Hypotheken Conto 150 000 — 
Maschinen-Conto . . . . 307 513/44 | Reservefonds-Conto . . . 416 679|75 
Utensilien-Gonto . ... 81 002/89 f Dividenden-Conto . . . . 70:— 
Dampfmaschinen-Conto . 12430|17 | Conto-Corrent-Conto . . . 6779762 
Fuhrwerks-C onto 1|— Reingewinn 386 625/52 
KRautions-C onto 1147182 773531 172185 
Waren-Conto . 2.2... 460 401 78 A 
Conto Corrent-Conto 529 96324 
Bankier- Guthaben 41400757 
Cassa-C onto 2813198 
Hypotheken- Amortis.- Co. 60 538.20 
Conto für Beteiligungen 2145 001 — 
Patent- Conto es A 1 — 

4521 172.89 


Die auf 11% festgesetzte Dividende für die alten, Aktien No. 1—1350 mit 
M. 110 und für die neuen Aktien No. 1351—3500 mit M. 55 wird gegen Einreichung 
des Dividendenscheines 1910/11 sofort bei der Commerz= und Disconto-Bank, der 
Nationalbank für Deutschland und Herrn A. Hirte in Berlin ausgezahlt. 


Berlin, den 29. Dezember 1911. 


Fabrik isolierter Drähte zu elektrischen Zwecken 
(vormals C. J. Yogel Telegraphendraht-Fabrik) Actiengesellschaft. 


nter... CH ÜIR FER CC FE a ER 
f auf die 


y Befellungen N 
| Einbanddecke wg | 


\ 
N zum 77. Bande der „Zukunft“ 0 

(Nr. 1—13. I. Quartal des XX. Jahrgangs), > 
N elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum N 

Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmitr. 3a 

0 entgegengenommen. 9 
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HAUPTG 


BERLIN W. 66, 


Tel. Amt Centr 
Filiale A: 
— b— 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 
Tel. Amt Pfb. 2490 


EILLLILIIIIILILILL 


Hugo Klose 


—— Kaffee - Grossrösterei 
Kolonialwaren- 


BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 
KONTOR uno VERSAND: 


Grosshandlung 
ESCHÄFT: 


Mauerstrasse 91 
um 1416 und 194 


Filiale B: 


Charlottenburg, Kaiserdamm 11s 
| Tel. Amt Charl. 8473 


DlensunsussuusnEBsEnsBne 


2, Auflage erschienen. 1911. 


Beiträge zur 
Indischen Erotik. 
D 


as 
Liebesleben des SansHritvoliies 
nach d. Quellen dargest. v. R. Schmidt. 
692 Seit. Br. 12.— M. Geb. 14,— M. 
(Die 1. Aufl. kostete ungeb. 36,— M.) 


Das Kamasutram. 


(Die Indische LiebesKunst.) 
Aus d. Sanskrit übersetzt vonR. Schmidt. 
4. Aufl. 1912. 500 Seit. Br. 12.— M. Geb. 14,— M. 

Ausführl. Prospekte üb. kultur- u. sitten- 
gesch. Werke u. ntiquarverzeichn. gr. fro. 
H.Barsdorf, Berlinw.30, Aschatfenburgerstr.16I, 


Inkognitus. 
20 Jahre Menschen- 


studium bestät. den Satz: in eines jeden 
Menschen Brust sind Rä’sel u. Abgründe, 
i die eines Tages überraschen können usw. 
| Siehe Prospekt über die brietl. Seelen- u. 
Charakter. Analysen usw. nachHandschriften. 
onorar f. Beurteilung siehe vorher Gratis- 
| prospekt. Nur für Menschen von nobler 
Denkungsart. Keine, Deuterei“, keine Nach- 
nahme. Noblesse oblige. Schriftsteller u. 
Psychologe P. Paul Liebe, Augsburgl,Z.-Fach. 
Zwanglose 


Alkohol - Entwöhnung 


Wald- und Landaufenthalt, Jagd. 
Rittergut Nimbsch bei Sagan, Schles. 


Prosp. frei. Arzt im Hause. 


IN? 


Heirats-Auskünfte 


allen Plätzen der Erde. Diskrete Geschäfts-Credit-Auskünfte 


einzeln und im Abonnemen 


Leipziger Strasse 107 
ähe Friedrichstr. Tel. 1,3571. 


In 


Gesundheit etc. von Personen an 


t. Grösste Inanspruchnahme. 


Besle Bedienung bei solidem Honorar. 
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Subskription 


8,000,000 Mark 4% ige Hypotheken - Pfandbriefe 
Serie XIX 


frühestens rückzahlbar zum 2. Januar 1922 
der 


Norddeutschen Grund-Credit-Bank. 


Auf Grnnd des am 39. Dezember er. im Deutschen Reichsanzeiger, in dem 
Berliner Börsen-Courier, der Berliner Börsen-Zeitung und der Weimarischen Zeitung, 
veröffentlichtes Prospekts sind 


12,000,000 Mark 4% ige Hypotheken-Pfandbriefe Serie III 
der 
Norddeutschen Grund- Credit - Bank, 


eingeteilt in Stücke zu 5000, 3000, 2000, 1000, 500, 300, 200, 100 Mark 
(mit Jannar/Juli-Zinsscheinen) 
zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. 

Von den vorgenannten nom. 12.000, 00% Mark 4% igen Pfandbriefen Serie XIX 
legen wir einen Teilbetrag von 6,000,000 Mark unter nachstehenden Bedingungen 
zur Zeichnung auf: 

1. Die Zeichnung findet statt am 


Freitag, den 5. Januar 1912 


bei der Norddeutschen Grund-Credit-Bank in Weimer und ihrer 
Zweigniederlassung in Berlin W. 8. Wilhelmstr. No. 71, 
in Berlin bei der Commerz- und Disconto-Bank und 
ihren Depositenkassen, sowie ihrer 
Haupt-Niederlassung in Hamburg 
und ihren auswärtigen Filialen, 
„ „ Natlonal-Bank für Deutschland 
und ihren Depositenkassen und 
Wechseistuben. 
„ den Herren von der Heydt & Co., 
„ Herrn E. J. Meyer. 
„ Cassel h S. J. Werthauer jr. Nachf., 
„ Dresden „ der Allgemeinen Deutschen Credit- 
Anstalt Abteilung Dresden, 
„ den Herren Gebr. Arnhold, 


„ Frankfurt a. M. „ der Bank Effekten- & Wechsel- 
ank, 
„ Halberstadt „ den Herren Mooshake & Lindemann. 
„ Halie 72 ER m Paul Schauseil & Co. und 
ihren Zweigges. häften, 
„ Leipzig „ der Allgemeiuen Deutschen Credit- 
Anstalt und ihren Fillalen, 
„ Meiningen » » Bank für Thüringen vormals 


B M. Strupp Actiengesellschaft 
und ihren Filialen, 
während der hei jeder Stelle üblichen Geschäftsstunden. 

2. Der Subskriptionspreis beträgt 994°% zuzüglich Stückzinsen vom. 
1. Januar 1912 :b bis zum Zahlungstage; ausserdem hat der Zeichner 
den Sehlus-notenstempel zur Hälfte zu tragen. 

3. Bei der Zeichnung ist auf Verlangen der Zeichnungsstelle eine Sicher- 
heit von 5 pCt. des gezeichneten Betrags in Bar oder solchen Wertpapieren 
zu hinterlegen, welche von der betieffenden Zeichnungsstelle für zulässig 
erachtet werden. 

4. Die Zuteilung bleibt dem freien Ermessen jeder einzelnen Zeichnungs- 
stelle überlassen. 

5. Die Abnahme der zugeteilten Stücke hat bis zum 1. April 1912 zu erfolgen- 
Weima 


den 30. Dezember 1911. 
Berlin, 


Norddeutsche Grund-Credit-Bank. 


Dr. Friedlaender. Dr. Michael. Bier i. v. 


ar 


6. Januar 1912. 


— die Zukunft. — 


Steckenpferd- 


lilienmilrh Seife 
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von 


BERGMANN & Co. RADEBEUL | 


À E 
für zarte weiße Haut A 1 RER 
u. blendend schönenTeint N . 
à St Pf. 3 = 
à Stk. 50 Erd 


schliessung in England, rechisgültig in allen Staaten, besorgt 

schaelistens: Internationales Auskunfts-, Rechts- und Reise- 

bureau BROCK’S Ltd., Queen Street 90, (Cheapside), London, E. O. 
Prospekt No. 51 gratis. Porto 20 Pf. Verschlossen 40 Pf. 


A.Sehaaffhausen’scher Bankverein 


Köln. : Berlin. 
Aktienkapital und Reserven: 179000000 Mark. 


Niederlassungen und Geschäftsstellen in: 
Emmerich Moers 
Godesberg Neuss 
Grevenbroich Neuwied 
Kempen Odenkirchen 
Düsseldorf Krefeld Rheyat 


Wechselstuben und Depositenkassen in Berlin und Vororten: 


Gegründet 1628. Gegründet 1848. 


Ruhrort 
Viersen 
Wesel 


+ Hit Moabit 109 
Brückenstrasse 14 

-+ französischestrasse 55 

+ Gertraudtenstrasse 20/21 
Kronenstrasse 24 


Charlottenburg: 
+ Bismarckstrasse 107 
— Kurfürstendamm 217 
+ Stuttgarter Platz 13 


Cöpenic: 
-+ Schlossstrasse 27 


Oranienburg: 
Bernauerstrasse 30 


-+ Rurfürstenstrasse 86 a 
Lindenstrasse 3 

+ Prager Platz 4 

+ Prinzenstrasse 33 
Rosenthaler Strasse 58 


Potsdam: 

-+ Nauenerstrasse 27 
Schmargendorf: 

+ Bundekehlenstrasse 2/4 
Schöneberg: 

+ Bauptstrasse 5/6 
Steglitz: 

+ Schlossstrasse 25 


Die Wechselstuben und Depositenkassen befassen sich mit: 
Annahme von Depositengeldern zur Verzinsung. 


An- und Verkauf von Wertpapieren, 


ausländischen Geldsorten, Devisen etc. 


Ausstellung von Schecks und Kreditbriefen. 


Eröffnung laufender Rechnungen. 


Diskontieren und Einziehen von Wechseln und Schecks. 
Beleihung börsengängiger Wertpapiere und Versicherung gegen Kursverlust 


bei Auslosung. 


Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren. 
Einlösung von Kupons, Dividendenscheinen und verlosten Effekten. 


Besondere Abtellung für den Handel in Kuxen und in Wertpapieren ohne offizielle 
Börsennotiz. 


Stahlkammern. 


Die mit + bezeichneten Wechselstuben sind mit Stahlkammern ausgestattet und 
a Gelegenheit zur sicheren Aufbewahrung von Wertpapieren, Dokumanten, 
cksachen etc. in eisernen Schrankfächern unter eigenem Verschluß des Mieters 


bieti 
Sch 
oder zur Hint, 
gesetzmäßiger Haftung der Bank. 


erlegung von Paketen, Kisten und dergl. als verschlossene Depots unter 
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HEROIN etc. Eftwöhnung 
mildester Art absolut zwang 
los. Nur 20 Gäste. Gegr. 1899. 

er's Schloss Rheinblick, Godesberg a. Rh. 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


5 D. R. P. Patente aller Kulturstaaten 
Damen. die sich im Korsett unbequem fühlen. sich aber 


elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Spocial-Façons. Illustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris* G. m. d. H., Bonn 3 


und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
pezialgeschält: Frankfurt a.M., Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernsp 954 
ezialgeschäft: Berlin M. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher 6A, Ui 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin 5W. ı9, Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher I, 8830. 


Mittelmeerfahrten 


Ju der Zeit vom 1. Februar A IN ee 
bis 30. April werden vermittelſt des Me Ver 
Doppelſchrauben⸗Dampfers N 0 N) 805 A 
„Meteor“ à 55 i 
und des 
Doppelſchrauben⸗Poſtdampfers 
„Victorin Luiſe“ 
6 Vergnügungs⸗ und 
tholunasreifenzurSee 7 
veranſtaltet, auf denen je nach e 
Fahrplan eine mehr oder f 
minder große Anzahl der in e 
dieſer Karte durch die 
Moutenlinie bezeichneten 
Häfen beſucht wird. 


4 
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Fahrvreiſe je na El 
Route von Mk. 390, Sy 70 
320, 450 und Mk. 500 L 


an aufwärts. . > 
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Abfahrtsdaten: 
ab Hamburg 1. Februar 29täg. Reife 
„Venedig 5. März 15, ͤa, W 
i „ Genua 24. „ 16 „ 
„ Genua 7. April 19, 


Pa W 
766 „Venedig 14. 18, 
up J Genua 30. 22 
l. Ales Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg⸗Amerika Linie, mne, Hamburg. 


S r der rana Meyer 8 Jessen, Verlaa in 
Berlin W. 38, Lützowstr. 192/4, Sesars sutmurksam machen °” 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940, 
Telegramm. Adresse: Kronenbank. Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
$pezialabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohranteilen 
und Obligationen der Kati-. Koblen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien obne BHörsennotiz, 


Nu - und Verkauf ven Elfehten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


Scharmützel - Sanatorium 


PhysiKalisch - diätetische Kuranstalt. 
Wintersport: Rodeln, Eislauf, Segelschlitten. 


.. . . 1 Stunde von Berlin. 


Bahnstation: Saarow-Ost. :: S Dr. H E R G E N S. 


Telephon: Fürstenwalde 397. 


von Tresckow 
Königl. Kriminalkommissar a. D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art: 


Berlin W. 9. Tel: Amt VI, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Psoria 


(Schuppenflechte) heilt ohne 
Salben und Gifte Spezialarzt 
Dr. med. E. Hartmann, 
Stuttgart A. 1. Postfach 126. 
Auskunft kostenlos und portofrei. 


z =: on 
— — — 
si S Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


bel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf, im Riesengebirge 


ahnstation) 
Sanatorium 


N — nda, Prime alle Erholungsheim 
öh. Lehra: ten, in die ei 
X Y Mädchense . Studlenanstalt, Hötel 


Nach allen Errungenschaften der Neu- 
zeit eingerichtet, Waldreiche, wind- 
geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zən- 
trale der schönsten Ausflüge. 
Spec Herz- u. Nervenleiden 
— Arterienverkalkung 
neurasth, Reconval. Zustände. Luftbad, 
Uebungsapp., alle electr. u. Wasser- 


Dahrerinnensemlnar. 


ne 
4 un 
IR ‚rüfung 


Morlum durch die 
tes - Werke 


á anwendungen. . 

Gin \oren EM beiten Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer wit 

ohh ul e ellzahlungen. J Frühstück incl, electr. Beleuchtg. M. 4. — 

B nndss & Hachfel RS Pots dam täglich. Näheres Sanatorium Zackental. 
„erh 
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©inzig in seiner Art! 


| Wagners | 
ii Saar Riesling- Schaunwehne Hi 
1 Hergestellt aus feinsten Qualifäfsweinen q: 


der Saar ohne Zusafs von Cognac & 
Liqueur. 


Deufschlands_vornehmsfe 
öchaumwelin-opecialifäf. 


Central -Verkaufstelle: 
BerlinWW., Luitpoldsfrasse 16. 


E Leo Sant. 


ädagogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 


Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren’M 


am Müritzsee. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garlieb G. m b. H. Berlin W.57. 


